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Die Gluͤcksritter 


1. Suppius und Klarinett 


N: Abend funkelte über die Felder, eine Reiſekutſche fuhr 
raſch die glänzende Straße entlang, der Staub wirbelte, 
der Poſtillion blies, hinten auf dem Wagentritte aber ftand ver⸗ 
gnügt ein junger Burſch, der im Wandern heimlich aufgeſtie⸗ 
gen, bald auf den Zehen langgeſtreckt, bald ſich duckend, damit 
die im Wagen ihn nicht bemerkten. Und hinter ihm ging die 
Sonne unter und vor ihm der Mond auf, und manchmal, wenn 
der Wald ſich teilte, ſah er von ferne Fenſter glitzern im Abend⸗ 


gold, dann einen Turm zwiſchen den Wipfeln und weiße Schorn⸗ 


ſteine und Dächer immer mehr und mehr, es mußte eine Stadt 
ganz in der Nähe ſein. Da zog er geſchwind die Armel ſeines 
Rocks tiefer über die Handgelenke, denn er hatte ihn ausge⸗ 
wachſen, auch war derſelbe ſchon etwas dünn und ſpannte über 
dem Rücken. Im Walde neben ihm aber war ein großes Ge⸗ 
funkel und Zwitſchern und Hämmern von den Spechten, bald 
da, bald dort, als wollten ſie ihn necken, und die Eichkätzchen 
guckten um die Stämme nach ihm, und die Schwalben kreuz⸗ 
ten jauchzend über den Weg: Kiwitt, kiwitt, was hat dein Rock 
für einen ſchönen Schnitt! 

So gings wie im Fluge fort, es wurde allmählich dunkel, jetzt 
klangen ſchon deutlich die Abendglocken über den Wald herüber. 
Sind wir bald dort? fragte eine wunderliebliche Stimme aus 
dem Wagen. Gleich, gleich, antwortete raſch der Burſch, der 
ſich in der Freude vergeſſen; da bemerkten ſie ihn erſt alle. 
Wart, ich will dir herunterhelfen! rief der Poſtillion und hieb 
mit der Peitſche zurück nach ihm, eine Hand haſpelte eifrig von 
innen am Wagenfenſter. Indem aber fuhren ſie eben an einer 
Gartenmauer hin, über die der Aſt eines Apfelbaumes weit her⸗ 
auslangte, der Burſch hatte ihn ſchon gefaßt und ſchwang ſich 
behend auf die Mauer und von der Mauer auf den Baum. 
Darüber öffnete fich das Glas fenſter der Kutſche, ein junges 
Mädchengeſichtchen guckte neugierig hervor. Gott, wie iſt die 
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ſchön! rief der Burſch und ſchüttelte aus Leibeskräften den Baum 
vor Luſt, daß der Wagen im Vorbeifliegen ganz von Blüten 
verſchneit war. Über dem Schütteln aber flog ihm droben der 
Hut vom Kopf, er wollte ihn haſchen, darüber verlor er ſein 
Bündel, und eh er ſichs verſah, fuhren Hut und Bündel und 
Burſch praſſelnd zwiſchen den Zweigen in den fremden Garten 
hinab. 

Jetzt tats plötzlich unten einen lauten Schrei, er aber erſchrak 
am allermeiſten, denn als er aufblickte, bemerkte er in der Dun⸗ 
kelheit eine Dame und einen Herrn dicht vor ſich, die dort zu 
luſtwandeln ſchienen. Da ruft ihm aber zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen auch ſchon der Herr lachend entgegen: Nun, endlich, 
endlich, willkommen! und: Wir haben ſchon recht auf Sie ge⸗ 
wartet, ſagt die Dame. Der Burſch, ohne ſich in der Kon⸗ 
fuſion lange zu beſinnen, macht ein Kompliment und erwidert: 


ſein Kurier wäre an allem ſchuld, der hätte zur Unzeit mit der 


Peitſche geſchnalzt, da habe ſein Roß einen erſtaunlichen Satz 
gemacht, daß er mit der Friſur am Aſte hängen geblieben; ſo 
habe er in der Geſchwindigkeit die Gartentür verfehlt — und den 


rechten Ton getroffen, meinte die Dame, Sie ſpielen zum Ent: | 


zücken. — Bloß das Klarinett ein wenig, fagte der Burſch ver 
wundert. — Aber wo bleibt denn dein Schatz? fragte der Herr 
wieder. — Schatz? — entgegnete der Burſch — o, die kommt mir 
mit Extrapoſt nachgefahren wie eine Ananas im Glaskaſten. — 
Und wahrhaftig, als er unter den dunkeln Bäumen umher⸗ 
ſchaute, fab er feitwärts am Gartentor den Wagen, den er kaum 
verlaſſen, ſoeben im hellen Mondſchein ſtillhalten. Aber die 
andern bemerkten es nicht mehr, ſie waren ſchon lachend voraus⸗ 


geeilt. Er iſt da, Herr Klarinett iſt da! riefen ſie und ſprangen f 
nach dem Haufe im Garten, daß der taftene Reifrock der Dame | 


im Winde rauſchte. 
Indem aber hüpft auch das hübſche Frauenzimmer am Tor 


ſchon aus dem Wagen und gleich hinter ihr ein junger Menſch, * 


ſchlank, geſellenhaft, ein Bündel auf dem Rücken; die ſtreichen 
im Dunkel an dem Burſchen, der nicht weiß, wie ihm geſchieht, 
ſchnell vorüber gerade nach dem Hauſe hin, und wie ſie ankom⸗ 


men, geht eben die Haustür auf, ein Glanz von Lichtern ſchlägt 
blendend heraus, drin ſumſt und wimmelt es ordentlich vor 
Geſellſchaft. Da, Herr Klarinett und fein Schatz — und füperb 
und tauſendwillkommen, hört der Burſch von dem Hauſe, drauf 
noch ein großes Scharren und Komplimentieren auf der Schwelle, 
dann klappt auf einmal die Saaltür hinter dem ganzen Jubel 
zu, und der Burſch ſtand wieder ganz allein draußen in der 
Nacht. 
Dias ärgerte ihn ſehr, denn wußt er gleich in der Finſternis nicht 
recht, wo eigentlich Fortunas Haarzopf hier flatterte, ſo hatte 
er ihn doch faſt ſchon erwiſcht und ſah nun unſchlüſſig zwiſchen 
eeinem Holunderſtrauch hervor. Da eilt plötzlich ein galonier⸗ 
ter Bedienter dicht an ihm vorüber, und in demſelben Augen⸗ 
blick öffnet ſich leiſe feitwärts ein Fenſterchen und: Pft, pſt, biſt 
du's? reicht ein weißer Arm fir eine Flaſche Wein heraus. Der 
Bourſch, nicht zu faul, langt ſchnell nach der Flaſche, der Be⸗ 
diente, der ſoeben der prächtigen Felſentorte, die er nach dem 
Hauſe trug, heimlich zugeſprochen, hatte beide Backen voll und 
konnte weder gleich reden noch zugreifen. Und eh er ſich noch 
beſinnt, hat der Burſch auch ſchon der Torte das Dach einge: 
ſchlagen und ſchiebt ſie zur Flaſche in den Schubſack, das ging 
alles ſo ſtill und raſch hintereinander, daß mans nicht ſo ge⸗ 
| ſchwind erzählen kann. Nun aber bekam der Bediente endlich 
Luft und ſchrie: Diebe, Spitzbuben! Das Frauenzimmer am 
Fenſterchen kreiſchte, ein Hund ſchlug im Garten an, mehrere 
Taiüren im Haufe flogen heftig auf. Der Burſch indes war quer 
durchs Geſträuch ſchon am andern Ende des Gartens. Kaum 
aber hatte er beide Beine über den Zaun geſchwungen, ſo ſchreits 
ſchon wieder draußen: Wer da! neben ihm. Er, ohne Antwort 
zu geben, mit den dickgeſchwollenen Rocktaſchen über ein friſch⸗ 
geackertes Feld immerfort, daß der Staub flog, zwei Kerls mit 
langen Stangen hinter ihm: Hallo! und: Fangt den Schnapp⸗ 
ſackſpringer! Und Gärten rechts und Gärten links, ſo ſtürzten 
. BY endlich alle miteinander durch ein altes Tor unverhofft mitten 
in eine alte Stadt herein. 


i 


BS Hier wäre er ihnen um ein Haar entwifcht, denn er hatte einen 


guten Vorſprung und flog eben in ein abgelegenes Seitengäß⸗ 
chen, aber das war zum Unglück eine Sackgaſſe, dort trieben ſie 
ihn hinein und warfen ihm ihre Stangen nach den Füßen, 
worüber in der ganzen Gegend ein großes Verwundern und 
Tür⸗ und Fenſterklappen entſtand. Da trat aber plötzlich ein 
langer Mann in einem zottigen Mantel um die Ecke, wie ein 
Tanzbär in Stiefeln, der faßte, ohne ein Wort zu ſagen, den 
einen Häſcher am Genick, den andern an der Halsbinde, warf 
den dahin, den dorthin, riß dem dritten ſeine Stange aus der 
Hand und verſetzte damit dem vierten, der etwas dick war und 
nicht ſo geſchwind entſpringen konnte, einen Schlag über den 
breiten Rücken, und in einem Augenblick war alles auseinander⸗ 
geſtoben und der Platz leer. Nun wetzte er die eroberte Stange, 
die unten mit Eiſen beſchlagen war, kreuzweis auf dem Pflaſter, 
daß es Funken gab, und rief zu wiederholten Malen: Hoho, 
ſind noch mehrere da, die Prügel haben wollen? Da ſich aber 
niemand weiter meldete, ſo nahm er die Stange, die er einen 
Bleiſtift nannte, unter den einen Arm und den Burſchen unter 
den andern und führte ihn über die Straße fort. Unterwegs, 
als dieſer ſich wieder etwas erholt und nach allen Seiten um⸗ 
geſehen hatte, fragte er endlich, was denn das für eine Stadt 
fei? — Das wird Halle geheißen, erwiderte jener. 

So kamen ſie an ein kleines Haus und über eine enge Treppe, 
wo der Graumantel mit ſeinen ungeheuren Reiterſtiefeln mehr⸗ 
mals ſtolperte, in eine große, wüſte Stube, in der eine Ollampe 
verwirrte Scheine über die kahlen Wände und in die ſtaubigen 
Winkel umherwarf. Der alte Student (denn das war der im 
Mantel) warf, wie er eintrat, ſeinen Bleiſtift mitten in die 
Stube und zog mühſam das Docht der halbverloſchenen Lampe 
zurecht; da tauchte nach und nach allerlei Gerümpel ringsher 
aus der Dämmerung: ein ausgetrocknetes Tintenfaß, leere Bier⸗ 
flaſchen, die als Leuchter gedient, Rapiere und ein alter Stiefel 
daneben, da hatt' er ſeine Wäſche drin. Er ſelbſt aber nahm ſich, 
ſo bei Licht beſehen, ziemlich graulich aus: große, weitheraus⸗ 
ſtehende Augen, eine lederne Kappe auf dem zerzauſten Kopf, 
einen Strick um den Leib und lauter Bart, wie ein Eremit. 
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Als er mit der Lampe fertig war, reckte er ſich zufrieden, daß 
ihm alle Glieder knackten. Ach, ſagte er, ſolche Motion tut not, 
wenn man ſo den ganzen Tag über den Büchern hockt. — Der 
Burſch ſah fich überall um, aber es war kein Buch zu ſehen. — 
Drauf wandte der Student ſich zu ihm: Aber Fuchs, biſt du 
denn des Teufels, ſagte er, gleich zwiſchen Spießen und Stangen 
hier mit der Tür ins Haus zu brechen! — Zerbrochen? entgeg⸗ 
nete der Burſch, erſchrocken nach ſeinem Schubſacke greifend, 
nein, da iſt die ganze Beſcherung. 

Mit dieſen Worten brachte er Flaſche und Torte aus den Taſchen 
hervor. Als der Student das ſah, fragte er nicht weiter nach 
dem Herkommen, ſondern verbiß ſich, obgleich es faſt über Mit⸗ 
ternacht war, ſogleich mit ſo erſtaunlichem Appetit in die Fel⸗ 
ſentorte, daß ihm die Trümmer über den Bart herabkollerten. 
Wie heißt du denn? fragte er dazwiſchen. — Der Burſch, ohne 
fic) lange zu bedenken, erwiderte: Klarinett. — Hm, ein guter 
Klang, meinte der Student. Dann griff er nach dem Wein, 
und da kein Glas da war, trank er ihm aus der Flaſche zu: 
Daß dich der Donner erſchlag, Klarinett, wenn du nicht ein 
ordentlicher Kerl wirſt! Überhaupt, fuhr er, ſich den Bart 
wiſchend, fort, wenn du ſtudieren willſt, da mußt du die Bücher 
in die Naſe — wollt ſagen, die Naſe in die Bücher ſtecken und 
Cajus, Cujacius und allen den ſchweins ledernen Kerls auf den 
Leib gehen, und wenn ſie noch ſo dick wären! 

Aber, fiel ihm hier der Burſch ins Wort, ich bin ja gar kein 
Student, ſondern eigentlich ein wandernder Muſikus. 

Was, ein Muſikant? rief der Student, was ſpielſt du? — Das 
Klarinett. — Oho, fagte er, du pfeifſt alſo deinen eignen Naz 
men wie der Kuckuck. Hier ging er, wie in reiflicher Uberlegung, 
mit langen Schritten ein paarmal im Zimmer auf und nieder, 
dann blieb er plötzlich vor dem Burſchen ſtehen und vertraute 
ihm, wie er eine große, heimliche Lieb gefaßt hätte ſeit langer 
Zeit zu einer vornehmen Dame hier am Ort; er wüßte aber 
nicht, wie ſie hieße, ſondern ginge nur zuweilen an ihrem Hauſe 
vorüber, wo ſie mit ihrem dicken Kopfzeug wie eine prächtige 
Hortenfia am Fenſter ſäße, aber fooft er unter die Fenſter käme, 
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hörte er bloß ein angenehmes Flüſtern droben und ſähe nichts 
als weiße Arme n und Augen funkeln durch die Blu: 
men. 

Der Burſch verſetzte RE er follte fich nur etwas beſſer her⸗ 
ausputzen bei ſolchen Gelegenheiten. — Der Student ſah an ſich 
herunter, ſchüttelte den Kopf und ſchien ganz zufrieden mit ſei⸗ 
nem Aufzuge. Dann ſagte er, er hätte ſchon lange die Inten⸗ 
tion gehabt, vor ihren Fenſtern eine Serenade aufzuführen, 
aber ſeine Kommilitonen könnte er dazu nicht brauchen, die wür⸗ 
den ihn auszuſtechen ſuchen bei ihr; nun aber wolle er ihr mor⸗ 
gen abend das Ständchen bringen, da ſollte der Burſch mit 
blaſen helfen. 

Dieſer war damit zufrieden, und nun ſollte auch ſogleich die 
Serenade eingeübt werden. Der Student nahm voll Eifer ein 
Waldhorn von der Wand, ſtaubte es erſt ſorgfältig ab, ſetzte 
ein wackelichtes Notenpult unter Zorn und Fluchen, weil es 
nicht feſtſtehen wollte, mitten in der Stube zurecht, legte die 
Notenbücher drauf, und beide ſtellten ſich nun einander gegen⸗ 
über und fingen mit großer Anſtrengung ein ſehr künſtliches 
Stück zu blaſen an. Darüber aber war bei der nächtlichen Stille 
nach und nach die ganze Nachbarſchaft in Aufruhr geraten. Ein 
Hund fing im Hofe zu heulen an, drauf tat ſich erſt beſcheiden 
ein Fenſter gegenüber auf, dann wieder eins und endlich unauf⸗ 
haltſam immer mehrere vom Keller bis zum Dach, und dicke 
und dünne Stimmen durcheinander, alles ſchimpfte und zankte 
auf die unverhoffte Nachtmuſik. Zuletzt wurde es doch dem 
Studenten zu toll, er warf voller Wut das Horn weg, ergriff 
ein altes, verroftetes Piftol vom Tiſch und drohte zum offenen 
Fenſter hinaus, den Zipfel von jeder Schlafmütze herabzuſchießen, 
die ſich ferner am Fenſter blicken ließe. Da duckten auf einmal 
alle Mausköpfe unter, und es wurde wieder ſtille draußen, nur 
der Hund bellte noch ein Weilchen den Mond an, der prächtig 
über die alten Dächer ſchien. 

Der Student aber, ſich den Schweiß von der Stirn ſſche 
ſtreckte ſich nun ganz ermüdet der Länge nach auf das zerriſſene 
Sofa hin, Klarinett ſollte ſichs auch kommode machen, aber 


08 war nur ein einziger Stuhl in der Stube, und als er ihn 
angriff, ging die Lehne auseinander. Da wies der Student auf 
einen leeren Koffer neben dem Kanapee, dann verlangte er gäh⸗ 
nend, Klarinett ſollte ihm ſeinen Lebenslauf erzählen, damit er 
ihm darnach gute Ratſchläge für ſein weiteres Fortkommen er⸗ 

teilen könnte. 
Der Burſch ſchoß einen ſeltſamen ſcharfen Blick herüber, als 
wiollt er erſt prüfen, wieviel er hier vertrauen dürfte, dann 
kläckte er ſich auf feinem Koffer zurecht und begann nach kurzem 

Beſinnen: 

a Ich weiß nicht, ob mein Vater ein Müller war, aber er wohnte 
in einer verfallenen Waldmühle, da rauſchten die Waſſer luſtig 
genug, aber das Rad war zerbrochen und das Dach voller Lücken, 
in den klaren Winternächten ſahen oft die Wölfe durch die Löcher 

5 ins Haus herein. 

Was lachſt du denn? unterbrach ihn hier der Student. — Wahr: 
Er; baftig, erwiderte der Burſch, Ihr gemahnt mich heut ganz an 
2 meinen ſeligen Vater, wie ihn mir die Mutter einmal beſchrie⸗ 
5 5 ben hat. Was geht mich dein ſeliger Vater an, meinte der 
a 5 Student. Aber der Burſch fuhr von neuem lachend fort: Es 

war nämlich gerade den Abend nach einer Schlacht, man hatte 

15 den ganzen Tag in der Ferne ſchießen hören, da ging mein ſeli⸗ 
age Vater eilig ins Feld hinaus, denn die Mühle lag ſeitwärts 
im Grunde tief verſchneit; ſo war der Krieg darüber weggegan⸗ 
gen. Draußen aber hatte er mancherlei Plunder im Schnee 
derſtreut: zerhauene Wämſer, Fahnen, Pickelhauben und Waf⸗ 
fen; mein Vater konnte alles brauchen, er fuhr ſogleich in ein 
A 7 Paar ungeheuere Reiterſtiefel hinein, zog haſtig Pappenheimſche 

fe Küraffe, ſchwediſche Koller und Kroatenmäntel an, eins über 
das andere, dabei war er in der Geſchwindigkeit mit beiden Ar⸗ 

ni men in ein Paar ſpaniſche Pluderhoſen geraten, der Wind blies 
den Kroatenmantel im Freien weit auf, je mehr er zuckte und 
> . je verwickelter wurde die Konfuſion von Schlitzen, Fal⸗ 
7 5 ten, flatternden Zipfeln und Quaften, und als nun meine Mut⸗ 
ac ter, die eben guter Hoffnung war, ihn ſo haſpelnd und fluchend 
i mit ausgeſpreizten Armen wie einen fliegenden Wegweiſer da⸗ 
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herftreichen ſah, mußte fie fo darüber lachen, daß fie plötzlich 
meiner genas. Und in demſelben Augenblick, wo ich zur Welt 
kam, ging draußen klingendes Spiel durch die ſtille Luft, die 
Kaiſerlichen blieſen noch im Fortziehn Viktoria weit auf den 
Bergen, daß es luftig über den Schnee herüberklang, mein Vaz 
ter meinte, das wäre ein gutes Zeichen, ich würde ein glück⸗ 
licher Soldat werden. Ich ſelbſt aber weiß mich von allem dem 
nur noch dunkel ſo viel zu erinnern, daß ich ſo recht ſtill und 
warm in der wohlgeheizten Stube in meinen Kiſſen lag und 
verwundert die ſpielenden Ringe und Figuren betrachtete, welche 
die Nachtlampe an der Stubendecke abbildete. Das zahme Rot⸗ 
kehlchen war von dem ungewohnten Licht und Nachtrumor auf⸗ 
gewacht, ſchüttelte die Federn, wie wenn es auch ſein Bettlein 
machen wollte, ſetzte ſich dann neugierig auf die Bettlade vor 
mir und ſang ganz leiſe, als wollt es mir zum Geburtstag 
gratulieren. Meine Mutter aber neigte ſich mit ihrem ſchönen, 
bleichen Geſicht und den großen Augen freundlich über mich, 
daß ihre Locken mich ganz umgaben, zwiſchen denen ich draußen 
die Sterne und den ſtillen Schnee durchs kleine Fenſter herein⸗ 
funkeln ſah. Seitdem, ſooft ich eine klare, weitgeſtirnte Win⸗ 
ternacht ſehe, bin ich immer wieder wie neugeboren. 
Hier hielt er plötzlich inne, denn er hörte ſoeben Herrn Suppius 
(ſo hieß der Student) auf dem Kanapee ſchon tüchtig ſchnarchen. 
Der Mondſchein lag wie Schnee auf den Dächern, da wars 
ihm in dieſer Stille, wie der Lampenſchein ſo flatternd an der 
Decke ſpielte, als hörte er draußen die Waſſer und den Wind 
wieder gehen durch die Wipfel im Walde und das Rotkehlchen 
wieder dazwiſchen ſingen. 


2. Die Serenaden 


Am folgenden Tage durchſtrich Klarinett neugierig alle Gaſ⸗ 
ſen und Plätze, die der dreißigjährige Kriegsſturm übel zu⸗ 
gerichtet. Aber es gefiel ihm doch ſehr, denn die ganze Stadt 
war jetzt wie ein luſtiges Feldlager, die Studenten in ſchönen, 
unerhörten Trachten ſchwärmten plaudernd durch die Straßen, 
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Überall Lachen, Waffengeklirr und der fröhliche Klang der Juz 
gend, als hätte ſich mitten aus dem neuen Frieden, der nun all: 
mählich draußen die müde Welt überzog, ein Haufen Holkſcher 
‚ Jäger hierher geworfen, um die Wiſſenſchaften zu erſtürmen. 
Als er endlich, nach vielem Umherirren und Fragen, ziemlich 
ſpät die Sackgaſſe wiedergefunden, traf er Herrn Suppius ſchon 
unten an der Haustür voller Unruhe wegen der verabredeten 
Serenade. Er hätte ihn beinah nicht wiedererkannt, denn er 
hatte einen geſtickten Modefrack mit ſteifen Schößen angezogen 
und eine große Wolkenperücke auf dem Kopf, wie ein Geſandter. 
Er quälte ſich ſoeben voll Zorn und Eifer, einen alten Degen, 
der nicht paſſen wollte, galant anzuſtecken, darüber waren 
mehrere Locken der Perücke aufgegangen, da und dort kam ſein 
eignes ſtruppiges Haar darunter hervor, aber er fragte nichts 
darnach und ſtülpte einen dreieckigen Treſſenhut drauf, daß es 
ſtaubte, der ſaß ihm ganz hintenüber recht im Genick. Klari⸗ 
nett mußte nun auch geſchwind ſeine beſten Kleider anlegen, 
und als die balſamiſche Nacht über die verräucherten Dächer da⸗ 
herkam, wanderten ſchon beide vergnügt mit ihren Inſtrumen⸗ 
ten durch die finſtere Stadt. Ihre Tritte hallten in der abge⸗ 
legenen Einſamkeit, nur ein Student ſang noch am offenen 
Fenſter zur Zither, mehrere Uhren ſchlugen verworren durch den 
Wind, der Nachtwächter rief eben die elfte Stunde, einige Stim⸗ 
men ahmten ihn verhöhnend nach, man hörte Lärm und Gezänke 
in der Ferne, dann plötzlich alles wieder ſtill. Auf einmal winkte 
Suppius, ſie ſchlüpften durch eine Lücke der Stadtmauer ins 
Freie und ſtanden vor einem ſchönen, großen Hauſe. Klarinett 
betrachtete verwundert Dach, Erker und den mondbeſchienenen 
Garten zur Seite, er glaubte nach und nach dieſelbe Villa wie⸗ 
derzuerkennen, wo er geſtern abends angekommen; da dacht er 
ſichs gleich, daß es wieder nicht gut ablaufen würde. 
Aber alles erſchien heute von einer andern Seite, ſie waren in 
einen kleinen, winkeligen Hof geraten voll Gerümpel und alter 
Tonnen, die Fenſter im Hauſe waren feſt verſchloſſen, nur die 
Wetterfahne drehte ſich manchmal knarrend auf dem Dach, eine 
Katze unten funkelte ſie mit ihren grünfeurigen Augen an und 
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wand ſich mit gebogenem Buckel ſpinnend um ihre Stiefel. 
Hierheraus muß ſie ſchlafen, halt dich nur dicht hinter mir, 
ſagte Suppius, ſein Waldhorn leiſe zurechtſteckend. 

Kaum aber hatten ſie ſich zwiſchen den Tonnen zum Blaſen 


zurechtgeftellt, jo wars ihnen, als hörten fie von der einen Seite 


draußen ein Pferd ſchnauben. Sie ſetzten die Inſtrumente ab 
und horchten ein Weilchen: da ließ ſich gleich darauf ein heim: 
liches Kniſtern im Hauſe vernehmen, in demſelben Augenblick 
tat ſich ein Hinterpförtchen leiſe auf, ein Mann, vorſichtig nach 
allen Seiten umſchauend, trat hervor und führte ein Frauen⸗ 
zimmer, die zögernd folgte, ſchnell bei der Hand an den blühen? 
den Sträuchern fort. Der Mond ſchien bald hell, bald dunkel 
zwiſchen wechſelnden Wolken, da ſahen fie deutlich, wie der I 
Mann jetzt unter den hohen Bäumen die Dame auf ein Pferd 
hob, ſich ſelber hinter ihr hinaufſchwang, einen weiten weißen 


Mantel um beide ſchlug und ſacht und lautlos davonritt. Da | 


warf Suppius plötzlich die leeren Tonnen auseinander, und 


mit einem Satz ſich über den Zaun ſchwingend, rannte er une | 


aufhaltſam mit entſetzlichem Geſchrei übers Feld an den letzten 
Häuſern vorüber, daß alle Hunde erwachten und die Leute er⸗ 


ſchrocken an die Fenſter fuhren. Der Herr auf dem Pferde aber, 1 Y 


da er ihn unverhofft mit feinen großen Stiefeln hinter fich fo 


hohe, weite Sprünge machen ſah, ſetzte die Sporen ein, und es 


dauerte nicht lange, fo waren Roß und Reiter verſchwunden. 


Der Student nun, als er ſie im Dunkel verloren, blieb atemlos 
mitten im Felde ſtehen und ſchimpfte auf die Nacht, die alles 


bemäntelte, und auf den Mond, der wie eine Spitzbubenlaterne 


dazu leuchtete, und auf den Wind, der ihm die Wolkenperücke zer⸗ q a 
zauſt, und auf Klarinett, der darüber lachte. - Aber um Gottes 


willen, was gibts denn eigentlich? fragte dieſer endlich ganz ere | 
ftaunt. — Was es gibt? erwiderte Suppius zornig, Mord, Tot⸗ 
ſchlag, Entführung gibts, haft du nicht den Reiter geſehen? — 


Ja, und eine Dame. — Und das war juft meine Liebſtel rief 


Suppius. 


Klarinett aber, da er dieſe unerwartete Nachricht vernommen, a 


lag ſchon der Länge nach im Graſe und legte das Ohr an den 6 
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Ki Boden. Die Luft kommt von dort her, ſagte er eifrig, ich höre 
1 noch den Klang der Huftritte von fern, jetzt ſchlagen die Hunde 
N Mi an drüben im Dorf, dort find fie hin. — Gut, fo fteh nur raſch 


weiter nachzuſetzen, Klarinett ſollte auch mit, er ſelber habe alles 
von Wert bei fich und in der Stadt nichts zurückgelaſſen als ein 
paar lumpige Schulden „den Weg aber, den der Räuber einge⸗ 
| Schlagen, kenne er wie feine Taſche und wiſſe recht gut, wohin 
er führe, ſie brauchten nur ſchnell auf der Saale ſich in einen 
4% in zu werfen, ſo kämen ſie ihnen noch vor Tagesanbruch ein 
gut Stück voraus. 
Das war dem Klarinett eben recht, und ſo gingen ſie raſch mit⸗ 
5 einander nach dem Ufer zu. Dort fanden fie bald unter dem 
be Weidengebüſch einen angebundenen Nachen, ein Fiſcher lag drin 
voller Gedanken auf dem Rücken, der machte große Augen, als 
f 0 er Herrn Suppius, den hier in der Gegend alle kannten, ſo 
martialiſch auf ſich zukommen ſah. Suppius ſagte ihm, wo fie 
* hinaus wollten, der Fiſcher griff ſtumm und verſchlafen nach den 
f be Rudern, und nach einigen Minuten fuhren fie alle ſchon luftig 
die Saale hinunter, Der Wind hatte unterdes die Wolken zer⸗ 
ſtreut, da legte Suppius, der ſich in der Nachtkühle wieder ein 
wenig beruhigt „dem Fiſcher gelehrt den ganzen Himmelsplan 
an aus mit lateinischen Skorpionen, Krebſen und Schlangen, und 
geriet, da der ungläubige Fiſcher von dem allem nichts wiffen 
| Wollte, immer tiefer und eifriger in den Disput. Klarinett aber 
5 Ei in der Einſamkeit ganz vorn im Kahn; das war eine präch⸗ 
b lige Nacht! Sternſchnuppen am Himmel, und Berge, Wälder 
3 es Sa Dörfer am Ufer flogen wie im Traum vorüber, manchmal 


in der großen Stille, von beiden Seiten hörte man Nachtigallen 
| few in den Gärten. Da fang Klarinett: 


Möcht wiſſen, was fie ſchlagen 
So ſchön bei der Nacht, 

's iſt in der Welt ja doch niemand, 
Der mit ihnen wacht. 


Und die Wolken, die reifen, 
Und das Land ift fo blaß, 

Und die Nacht wandert leife, 
Man hörts kaum, durchs Gras. 


Nacht, Wolken, wohin ſie gehen, 
Ich weiß es recht gut, 

Liegt ein Grund hinter den Höhen, 
Wo meine Liebſte jetzt rubt. 


Zieht der Einſiedel ſein Glöcklein, 
Sie höret es nicht, 

Es fallen ihr die Löcklein 

Übers ganze Geſicht. 


Und daß ſie niemand erſchrecket, 
Der liebe Gott hat ſie ſchier 
Ganz mit Mondſchein bedecket, 
Da träumt ſie von mir. 


Jetzt glitt der Nachen durch das ſäuſelnde Schilf ans Ufer, ein 


erleuchtetes Fenſter ſpiegelte ſich im Fluß, Klarinett erkannte 


nach und nach alte Mauern und Türme und eine Stadt im Mond⸗ 
ſchein. Suppius aber hatte ihn ſchon am Arme gefaßt und 
ſprang mitten aus ſeinem Diskurſe ans Land. Dort am Galgen 
geht der Feldweg vorbei, den ſie kommen müſſen, ſagte er und 
bezahlte raſch den Schiffer, der gähnend wieder in die ſchöne 
Nacht hinausſtieß. Die beiden aber ſchritten nun ſogleich durch 
das alte Tor, da hatte der Krieg das Stadtwappen ausgebiſſen, 
bei der angenehmen Friedenszeit lag der Nachtwächter ſchnarchend 
auf der ſteinernen Bank daneben, der Mond beſchien hell die ſtille 
Straße mit ihren ſpitzen, finſtern Giebeln, draußen vom Felde 
. börte man fern eine Wachtel ſchlagen. Als fie auf den Markt 
kamen, machte Suppius plötzlich Halt. Die Stadt hat nur zwei 
Tore, ſagte er, von dem Brunnen hier kann man von einem Tor 
zum andern ſehen, die Nacht iſt klar, ſie mögen nun erſt an⸗ 
kommen oder ſchon drin ſein, hier können ſie uns nicht ent⸗ 
wiſchen. Mit dieſen Worten poftierte er den Klarinett an die 
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eine Seite des Brunnens und ſetzte fich ſelbſt von der andern 
auf die ſteinerne Rampe, die Arme über der Bruſt verſchlungen 
und unverwandt in die Straße hinausſchauend. Indem bemerkte 
Klarinett noch Licht in einem ſchönen, großen Hauſe, ein tief 
heruntergebrannter Kronleuchter drehte ſich, wie verſchlafen, 
hinter den Scheiben, man ſchien ſoeben nach einem Tanze die 
Kerzen auszupuſten von einem Fenſter zum andern, und bald 
war das ganze Haus ebenfalls dunkel bis auf ein einziges 
Zimmer. Da tat ſich plötzlich unten eine Tür auf, und laut 
plaudernd, ſcherzend und lachend brach ein dunkles Häuflein 
in die kühle Stille heraus, es waren Schüler oder Muſikanten 
mit überwachten Geſichtern, ihre Inſtrumente unter den Män⸗ 
teln. Als ſie noch das Licht oben ſahn, traten ſie ſchnell wieder 
zuſammen, ſtellten ſich unter das erleuchtete Fenſter und fingen 
ſogleich ein Ständchen zu blaſen an, das zog wie ein goldener 
Traum über die ſchlafende Stadt. Auf einmal aber öffnete ſich 
oben das Fenſter, zwiſchen den rotſeidenen Gardinen erſchien 
eine ſchöne, ſchlanke Mädchengeſtalt und bog ſich weit heraus 
in den Mondſchein, als wollte ſie zu ihnen ſprechen. 
Das iſt ſie! rief hier plötzlich Suppius, von dem Rande des 
einernen Brunnens aufſpringend. In demſelben Augenblick 
aber faßte von hinten ein dunkler Arm das Mädchen ſchnell um 
den Leib, zog ſie in das Zimmer zurück und warf haſtig das 
enſter zu, dann ſah man noch drin an den Wänden lange 
Schatten wie Windmühlflügel verworren durcheinander arbeiten, 
und gleich darauf war auch das Licht oben ausgelöſcht und alles 
wieder ſtill. 
Die unverhoffte Erſcheinung des Suppius brachte die erſchrok⸗ 
kenen Muſikanten unten ganz aus dem Konzept, einer ſah den 
andern verwundert an, nur hier und da fuhr noch ein verlegener 
Ton aus, wie bei einer Orgel, der der Wind ausgegangen. Zu 
beiden Seiten ehrerbietig ausweichend, antworteten alle eifrig 
durcheinander: Wir ſinds, wir ſinds, wir wollten ihnen, da ſie 
oben noch Licht hatten, einen Willkommen blaſen. Wem denn? 
un, Ihr wißts ja, die vorhin ankamen, als wir drin zum Tanze 
aufſpielten, der fremde Herr mit der Dame. Zu Pferd, im 
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langen Mantel? — Ja, die Euch fo höflich grüßten, Ihr ſaht 
eben auch zum Fenſter heraus. — Sch? — Freilich, und: Ha, das 
faule Hofgefind! rief der fremde Kavalier im Hofe, wo bleibt 
meine Leibkaroſſe? Und als Ihr eben droben den Kehraus tanztet 
Da möcht man ja gleich des Teufels werden! — kam auch die 
Karoſſe wirklich nach, Ihr rieft noch dem Kutſcher aus dem 
Fenſter zu, er ſollt nach dem Hof fahren. — Wer iſt hier be⸗ 


trunken, ich oder ihr? — Ich und ihr und wir alle für unſeren 4 


Herrn Burgemeiſter, vivat hoch! ſchrien da auf einmal die be⸗ 
rauſchten Muſikanten und wollten nun den Suppius, den ſie 
in ſeinen höfiſchen Staatskleidern im Dunkeln für den Burge⸗ 
meiſter hielten, durchaus mit Muſik nach Hauſe bringen. Ver⸗ 
gebens ſträubte ſich der entrüſtete Student, ſie ließen ſichs nicht 
nehmen, und eh er ſichs verſah, ſetzten fie fich paarweiſe in Orb: 
nung und ſchritten, einen feierlichen Marſch ſpielend, quer über 
den Markt voran, als wollten ſie die Sterne am Himmel aus⸗ 
blaſen. In ihrem Eifer merkten ſie's gar nicht, daß Suppius an 
einer Straßenecke hinter ihnen entwiſcht war; immerfort blaſend, 
bogen ſie in die finſtre Gaſſe hinein, da wurden von allen Seiten 
über dem Lärm die Hunde wach, dann hörte man ſie noch mit 
dem Nachtwächter um den verlorenen Burgemeiſter zanken, 
immer weiter und weiter, bis endlich alles zwiſchen den dunklen 
Häuſern nach und nach vertoſte. 
Unterdes aber hatten Suppius und Klarinett, der eine ſchimpfend, 
der andre lachend, ſchon den offnen Hof des Wirtshauſes er⸗ 
reicht, als ihnen eine ausgeſpannte Reiſekutſche mit Glasfenſtern 
und vergoldeten Schnörkeln im Mondſchein prächtig entgegen⸗ 
glitzerte. Suppius, bei dem erfreulichen Anblick, ohne ein Wort 
zu ſprechen, öffnete ſogleich die Tür der verlaſſenen Kutſche, ſchob 
den verwunderten Klarinett in den Wagen und ſchwang ſich ſelber 
hurtig nach. So, ſagte er, nachdem er das Glasfenſter hinter 
ihnen behutſam wieder geſchloſſen hatte, jetzt ſitzen wir mitten 
in der Entführung drin, wie der fromme Aneas im hölzernen 
Pferde, um die geraubte Helena zu retten; der Kavalier kann 
nicht fahren ohne Wagen, der Wagen nicht ohne mich, und ich 
nicht, ohne den Kavalier und den Wagen und ganz Troja ums 


zuwerfen. — Amen, Gott weiß, wer dabei zu oberft oder zu 
unterſt zu liegen kommt, erwiderte Klarinett, dem die Bündig⸗ 
keit des trojaniſchen Anſchlages noch nicht recht einleuchten 
wollte. Eigentlich aber freute er fich ſelber auf die Konfuſion, 
die nun jeden Augenblick ausbrechen konnte. 
5 Me Suppius hatte fich indes in der Finſternis des Wagens unver: 
bofft in die ſeidnen Franfen und Quaften, die überall herum: 
biommelten, verhaſpelt und kam nicht aus dem Arger. Dabei 
unterließ er aber doch nicht, von Zeit zu Zeit die Gardinen am 
Wagenfenſter zurückzuſchlagen und aus ſeinem Kaſtell Beob⸗ 
a * achtungen anzuftellen. Das ganze Haus lag in tiefem Schlaf, 
uur von der einen Seite ſtand die Stalltür halb offen, fie hörten 
\ 5 drin zuweilen Pferde ſtampfen und ſchnauben und einzelne Fuß⸗ 
| Witte, der Kutſcher ſchien ſchon wach zu fein, Auf einmal ſtieß 
7 er Marinett an. Sieh doch, fagte er, was ift das für ein großer 
Pilz da auf der Hofmauer? 
Dias wackelt ja, entgegnete Klarinett, ſcharf hinblickend, ein 
* breiter Klapphut iſts, den Wind und Wetter ſo zerknattert 
5 haben, ſeht Ihr nicht die Augen darunter hervorfunkeln? 
Wahrhaftig, bemerkte Suppius wieder, nun hampelts und hebt 
1 ſichs, Haare, Bart und Mantel verworren durcheinander gefilzt, 
letzt kommt ein Bein über die Mauer. 
And ein Ellbogen aus dem Armel, meinte Klarinett. 
dem aber ſchwang ſich die ganze Figur plötzlich von der Mauer 
in 1 Hof hinab, eine zweite folgte, lange, bärtige, ſoldatiſche 
eſellen. ; 
4 Beide, erft nach allen Seiten umherſpähend, ſchlichen an die 
Vaustür und verſuchten vorſichtig zu öffnen, fanden aber alles 
eſt verſchloſſen. Suppius und Klarinett verwandten kein Auge 
von ihnen. Jetzt bemerkten ſie, wie die Fremden, an der Stall⸗ 
Ar vorbei, quer über den Hof gingen und in der Gaunerſprache 
miteinander redeten. Schau, fagte der eine, haben ſchöne Kebis 
( ferde), werden Santzen (Edelleute) ſein, oder vornehme Kum⸗ 
werer (Kaufleute), die nach Leipzig ſchwänzen (reifen). — Eine 
gute Schwärze (Nacht), verſetzte der andere, es ſchlunt (ſchläft) 
noch alles im Schöcherbeth (Wirtshaus), kein Quin (Hund) 
I 
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bellt und fein Strohbohrer (Gans) raſchelt. Alch (troll dich), 
wollen die Karoſſe zerlegen, hat vielleicht Meſſen (Gelder) in 
den Eingeweiden. N 
Das ſind verlaufne Lenninger (Soldaten), flüſterte Klarinett, die 
kommen bracken (ſtehlen), ich wollt, ich könnt den Mausköpfen 
grandige Kuffen ſtecken (ſchwere Schläge geben)! — Was, Teufel, 
verſtehſt du denn auch das Rotwelſch? fragte Suppius erſtaunt. 
Aber da war keine Zeit mehr zu Erklärungen, denn die Lenninger 
kamen jetzt gerade auf den Wagen los; der eine ſchnupperte 
ringsherum, ob er nicht einen Koffer oder Mantelſack fände, der 
andre aber griff geſchwind, damit es ſein Geſell nicht merken 
ſollte, nach der Wagentür. Suppius und Klarinett hielten ſie 
von innen feſt, er konnte ſie mühſam nur ein wenig öffnen, 
wunderte ſich, daß es ſo ſchwer ging, und tappte ſogleich mit 
der Hand hinein. Aha, ein Paar Stiefeln! ſagte er vergnügt in 
ſich, des überraſchten Suppius Füße faſſend. Indem aber 
ſchnappt Klarinett die Tür, wie eine Auſter, raſch wieder zu, 
der Dieb hatte kaum fo viel Zeit, die gequetſchte Hand zurück⸗ 
zuziehn, er meinte in der Finſternis nicht anders, ſein Kamerad 
hätt ihn geklemmt, weil er ihm den erſten Griff nicht gönnte. 
Was iſt das! rief er zornig und böſe dieſem zu, biſt ein Hautz 
(Bauer) und kein ehrlicher Gleicher (Mitgeſell), möchteſt alles 
allein ſchöchern (trinken) und mir den leeren Gleſtrich (Glas) 
laſſen! — Der andre, der gar nicht wußte, was es gab, erwiderte 
ebenſo: Was barleſt (ſprichſt) du ſo viel, wenn wir eben was auf 


dem Madium (Ort) haben, komm nur her, ſollſt mir den Hautz ur 


wie gefunkelten Johann (Branntwein) hinunterſchlingen! Da 
trat plötzlich der Mond aus den Wolken und der Kutſcher in die 
Stalltür, und die erſchrockenen Schnapphähne flogen, wie Ei⸗ 


dechſen unter dem Schatten des Hauſen zwiſchen Steinen und 


Ritzen durch den Hof und über die Mauer wieder in die alte 
Freiheit hinaus. 

Nun, die bleiben auch noch draußen am Galgen hängen, meinte 
Suppius aufatmend. Der ſchlaftrunkene Kutſcher aber, der von 


allem nichts bemerkt hatte, ſiebte im Mondſchein den Hafer fie EN 


feine Pferde, gähnte laut und fang: 
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Wann der Hahn kräht auf dem Dache, 
Putzt der Mond die Lampe aus, 
Und die Stern ziehn von der Wache, 
Gott behüte Land und Haus. 
Darauf ging der Knecht an den Brunnen im Hofe, pumpte 
Vaſſer in den Eimer und kämmte und wuſch ſich, umſtändlich 
mit vielem Gegurgel und Geräuſch, zu großem Arger des Sup⸗ 

I Pius, der gerne geſprochen hätte. Endlich kehrte er in den Stall 

I zurüch, auch die Schnapphähne ließen ſich nicht wieder blicken, 

And da nun alles ſtill blieb, ſagte Suppius ernſt zu Klarinett 

gewendet: Hör, junger Geſell, es ift ein löblicher Brauch, Ver⸗ 

| N Ri irrte auf den rechten Weg zu weiſen. Du redeteſt vorhin ziem⸗ 
lich geläufig eine gewiſſe Sprache - Ex ungue leonem - alſo 

4 glaube ich.. 

Was denn? unterbrach ihn Klarinett etwas betroffen; unter 
den Römern gabs Schnapphähne genug, und Ihr redet doch 
auch Lateiniſch. Aber Suppius, den der Tiefſinn der Nacht an⸗ 
geweht, ließ ſich nicht aus ſeiner feierlichen Verfaſſung bringen. 
Er hatte ſich in das Wagenfenſter gelehnt, den Kopf in die rechte 
Hand geſtützt, die Sterne funkelten durch den Lindenbaum vor 
dem Hauſe, von den Bergen rauſchte der Wald über die Dächer 
herein. Da nimm dir ein Exempel dran, fuhr er fort, Wälder 
und Berge ſtehn nachts in Gedanken, da ſoll der Menſch ſich 
auch bedenken. Alle weltliche Luſt, Hoheit und Pracht, die Nacht 
hat alles umgeworfen, die wunderbare Königin der Einſamkeit, 
denn ihr Reich iſt nicht von dieſer Welt. Sie ſteigt auf alle Berge 
und ſtellt fich auf die Zinnen der Schlöffer und ſchlägt mahnend 
die Glocken an, aber es hört es niemand als die armen Kranken, 

And niemand hört die Gewichte der Turmuhr ſchnurren und den 

Pendel der Zeit gehn in der ſtillen Stadt. Der Schlaf probiert 
heimlich den Tod, und der Traum die Ewigkeit. Da hab ich 
immer meine ſchönſten 
Hier überwältigte ihn unverſehens der Schlaf, er nickte ein paar⸗ 
mal mit feinem dreieckigen Treſſenhut; dann plötzlich ein Weile 
i wieder hinausſtarrend, in abgebrochenen Sätzen wie eine 
abgelaufene Spieluhr: Meine ſchönſten Gedanken, hub er noch 
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einmal an — in der Nacht, wo Laub und Fledermaus und Igel 
und Iltis verworren miteinander flüftern — und der Menſch im 
Traume — ihre Sprache verfteht ... 

Jetzt aber hatte die Nacht ihn felber umgeworfen. Klarinett 
horchte noch immer hin, denn es war ihm wirklich bei den Wor⸗ 
ten, als hört' er des Einſiedlers Glöcklein fern überm Wald. Er 
zog, da Suppius nun feſt ſchlief, das Wagenfenſter vorſichtig 
wieder auf; dann lehnt' er in Gedanken die Stirn an die Scheibe, 
da hörte er vom Stall her wieder das einförmige Schnurzen der 
Pferde beim Futter, und über ihm rauſchte der Baum und ſeit⸗ 
wärts die Saale hinter dem Hauſe fort und immerfort, bis 
auch er endlich vor großer Ermüdung einſchlummerte. — 

Ruck! ſtießen da auf einmal beide ſo hart mit den Köpfen an⸗ 
einander, daß es dröhnte. Suppius blickte wild nach allen Seiten 
um ſich und wußte durchaus nicht, wo er war. Als er ſich aber 
endlich auf ſeine Liebſte und die ganze Entführungsgeſchichte 
wieder beſonnen hatte, ſagte er verwirrt: Was iſt das, Klarinett? 
wir fahren ja, ich glaube gar, nun werden wir felbft entführt. — 
Ja, und gerade in einen Wald hinein, erwiderte Klarinett nicht 
weniger verwundert, ſeht nur, vier prächtige Roſſe vor dem 
Wagen und der fromme Kutſcher drauf. — Mit einem gold⸗ 
bordierten Hut, ſagte Suppius wieder, und hinter uns aus der 
Stadt krähen uns die Hähne nach, als wollten ſie uns foppen, 
mir ſcheint, ich wittre ſchon Morgenluft. — Freilich, aber die 
Fledermäuſe ſchwirren noch durch die Dämmerung, verſetzte 
Klarinett plötzlich aufmerkſamer zur Seite blickend, da ſchaut 
nur zwiſchen die Bäume, da noch einer, dort wieder einer: bei 
Gott, das ſind die Bärenhäuter von heute nacht, die halten Euch 
gewiß für den reiſenden Kavalier. 

Indem aber fiel auch ſchon ein Schuß aus dem Walde und gleich 
darauf noch ein zweiter. Der Kutſcher duckte ſich, die Kugel 
pfiff über ihn weg, er peitſchte heftig in die Pferde, Suppius 
ſchrie voll Wut aus dem Wagen: Fehlgeſchoſſen, ihr Narren! 
ich bins ja nicht! Der Kutſcher, da er zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen auf einmal fremde Leute im Wagen bemerkte, die er 
gleichfalls für Strauchdiebe hielt, warf ſich nun ohne weiteres 


20 


aus dem Sattel, überfugelte ſich ein paarmal im Graben und 
war dann ſchnell im Dickicht verſchwunden. Über dem Lärm 
aber wurden die ledigen Pferde ganz wild, die Räuber fluchten, 


die Kugeln pfiffen, Suppius drohte, ſo ſauſten ſie unaufhaltſam 


dahin, man hört’ es noch lange durch die heitere Morgenſtille 
rumpeln und ſchimpfen. 


3. Waldesrauſchen 


In einer warmen Sommernacht ſchlief ein Mädchen im Wald, 
fie hatte den Kopf über den rechten Arm auf ihr Tamburin ges 
legt und das Geſicht gegen den Tau mit der Schürze bedeckt, 
ein Pferd weidete daneben, weiterhin lag ein junger Burſch, 
der wendete ſich manchmal und redete unverſtändlich im Schlaf. 
Zwiſchen den Bäumen aber flog das erſte halbe Morgenlicht 
ſchon ſchräg über den luftigen Raſen, ein paar Rehe, die in der 
Nacht mit den Pferden geweidet, ſchlüpften raſchelnd durch 
die Dämmerung tiefer in den Wald zurück, ſonſt war noch 
alles ſtill. 

Auf einmal ertönte ein gellender Wachtelſchlag, das Mädchen 
hob ſich raſch, daß die Glöckchen am Tamburin klangen. Es 
war der Vater, der mit ſeinem Pfeifchen die Schlafenden weckte. 
Er ſtand ſchon in voller Reiſetracht: knappe blaue Beinkleider 
mit rotem Paß und eine grüne ungerſche Jacke mit gelben 
Schnüren und blinkenden Knöpfchen nachläffig über die Schul⸗ 
ter geworfen, ein ehemaliger Soldat, der nun als Puppenſpieler 
und ſtarker Mann mit den Kindern durchs Land zog. 

Horch, ſagte er, da krähen Hähne in weiter Ferne nach jener Seite 
hin, die Luft kommt von drüben, da muß ein Dorf ſein, der 
Wald liegt hoch, beſteig einmal den Tannenbaum, Seppi, und 
ſieh dich um. Der Bub reckte und dehnte fic) mit beiden Armen 
in die ungewiſſe Luft und ſchüttelte die Locken aus der Stirn, 
dann kletterte er ſchnell in den höchſten Wipfel hinauf. Nach 
einem Weilchen rief er herab: Da unten iſt noch alles nachtkühl 
und ftill, es liegt alles durcheinander im tiefen Grund, da haben 
fie wieder ein Dorf verbrannt. - Ja, ja, verſetzte der Vater, der 
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große Schnitter Krieg mäht uns tapfer voran, man hört feine 
Senſe bei Tag und bei Nacht klingen durchs Land, wir geringen 
Leut haben die Nachleſe auf den Stoppeln. Siehſt du ſonſt 
nichts? — In der Ferne ein ſchönes Schloß überm Wald, die 
Fenſter glitzern herüber. — Raucht der Schornſtein? — Ja, 
kerzengrad aus den Wipfeln. — Gut, verſetzte der Vater, ſo 
komm nur wieder herunter, da wollen wir hin. — Aber im Herz 
abſteigen zögernd, rief der Burſch noch einmal: Ach, aber da 
drüben, da liegt das ganze Tal ſchon im Sonnenſchein, jetzt 
blitzen drunten Hellebarden aus den Kornfeldern, Landsknechte 
ziehen nach dem Walde zu, wie ſchön fie fingen! — Da iſt der 
Siglhupfer dabei! ſagte das Mädchen freudig. — Der Vater 
blickte raſch nach ihr herüber, man wußt niemals recht, ob er 
lächelte oder heimlich ſchnappen und beißen wollte, ſo ſcharf 
blitzten manchmal ſeine Zähne unter dem langen, gewichſten 
Schnurbart hervor. Rauch und Wind! ſagte er, wer weiß, wo 
der Siglhupfer ſchon zerhauen im Graben liegt. - Das Mädchen 
aber lachte: Ihr ſprecht immer ſo barſch, er denkt doch an mich, 

er iſt ein Soldat von Fortüne und kommt wohl wieder, eh wirs 
denken, als Offizier zu Pferde mit hohen Federn auf dem Hut. 

Währenddes hatte ſie ein Stück von einem zerſchlagenen Spiegel 
vor ſich an den Baum gelehnt, ſetzte ſich davor ins Gras und 
flocht ihr langes, ſchwarzes Haar auf zigeuneriſch in zierliche 
Zöpfchen, dabei biß fie von Zeit zu Zeit in eine Wecke und ſtreute 
einzelne Krümchen über den Raſen für die Vögel, die ihr neu⸗ 
gierig aus dem Laube zuſahen. Der Vater und Seppi aber zäum⸗ 
ten und packten ſchon das Saumroß, unverdroſſen bald einen 
König⸗, bald einen Judenbart zurückſchiebend, die, in ſchmäh⸗ 
licher Gleichheit durcheinander geworfen, aus dem löcherigen 
Puppenſack herausdrängten. Dann hauchte der Vater ein paar⸗ 
mal auf ein großes, ſchwarzes Pflaſter, das er über das linke 
Auge und Backe legte, damit er martialiſcher ausſäh und die 
Leute ſich vor ihm fürchteten. Und als endlich alles reiſefertig 
war, ſchwang er die Tochter in den Sattel, Seppi mußte vor⸗ 
ausgehen, er aber führte das Pferd über die Wurzeln und Steine 


vorſichtig hinter ſich am Zügel, und droben auf ihrem luftigen 2 
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Sitze, das Tamburin neben fich gehängt, baumelte das Mädchen 
vergnügt mit den Füßchen und freute ſich über ihre neuen roten 
Halbſtiefeln; manchmal ſtreifte ihr ein Zweig Stirn und Wange, 
daß ſie wie eine Blume ganz voll Tauperlen hing. Da ſtimmte 
Seppi vorne luſtig an: 

Der Wald, der Wald, daß Gott ihn grün erhalt, 

Gibt gut Quartier und nimmt doch nichts dafür! 


And das Mädchen antwortete ſogleich: 


Zum grünen Wald wir Herberg halten, 
Denn Hoffart iſt nicht unſer Ziel, 
Im Wirtshaus, wo wir nicht bezahlten, 
Es war der Ehre gar zu viel, 
Der Wirt, er wollt uns gar nicht laſſen, 
Sie ließen Kanne und Kartenſpiel, 
Die ganze Stadt war in den Gaſſen, 
Und von den Bänken mit Gebraus 
Stürzt' die Schule heraus, 
Wuchs der Haufe von Haus zu Haus, 
Schwenkt' die Mützen und jubelt' und wogt', 
Der Hatſchier, die Stadtwacht, der Bettelvogt, 
Wie wenn ein Prinz zieht auf die Freit, 
Gab alles, alles uns fürſtlich Geleit. 
Wir aber ſchlugen den Markt hinab 
Uns durch die Leut mit dem Wanderſtab 
And hoch mit dem Tamburin, daß es ſchallt ... 
Und der Puppenspieler und Seppi fielen jubelnd ein: 
Zum Wald, zum Wald, zum ſchönen grünen Wald! 
as Mädchen ſang wieder: 

Und da nun alle ſchlafen gingen, 
Der Wald ſteckt ſeine Irrlicht an, 

Die Fröſche tapfer Ständchen bringen, 
Die Fledermaus ſchwirrt leis voran, 
Und in dem Fluß auf feuchtem Steine 
Gähnt laut der alte Waſſermann, 
Strählt ſich den Bart im Mondenſcheine 
Und frägt ein Irrlicht, wer wir ſind. 


Das aber duckt ſich geſchwind, 
Denn über ihn weg im Wind 
Durch die Wipfel der wilde Jäger geht, 
Und auf dem alten Turm ſich dreht 
Und kräht der Wetterhahn uns nach: 
Ob wir nicht einkehrn unter ſein Dach? 
O Gockel, verfallen iſt ja dein Haus, 
Es ſieht die Eule zum Fenſter heraus, 
Und aus allen Toren rauſchet der Wald, 
Der Wald, der Wald, der ſchöne grüne Wald! 


Und wenn wir müd einſt, ſehn wir blinken 

Eine goldne Stadt ſtill überm Land, 

Am Tor Sankt Peter ſchon tut winken: 

Nur hier herein, Herr Muſikant! 

Die Engel von den Zinnen fragen, 

Und wie ſie uns erſt recht erkannt, 

Sie gleich die ſilbernen Pauken ſchlagen, 

Sankt Peter ſelbſt die Becken ſchwenkt, 

Und voll Geigen hängt 

Der Himmel, Cäcilia an zu ſtreichen fängt, 
Dazwiſchen hoch vivat! daß es praſſelt und pufft, 
Werfen die andern vom Wall in die Luft 
Sternſchnuppen, Kometen, 

Gar prächtige Raketen, 

Verſengen Sankt Peter den Bart, daß er lacht, 
Und wir ziehen heim, ſchöner Wald, gute Nacht! 


Und zum Chor machte der Puppenſpieler mit dem Munde prafe — 
ſelnd das Feuerwerk nach, und Seppi ſchmetterte mit einem 
Pfeifchen wie eine Nachtigall, und die Tochter ſchwang ihr 
Tamburin ſchwirrend dazwiſchen; ſo zogen ſie wie eine Bauern⸗ 3 
hochzeit durch den Wald in den aufbligenden Morgen hinunter, 
als zögen ſie ſchon ins Himmelreich hinein. 

Als ſie aber am Rand des Waldes zu ſein vermeinten, fing jen⸗ 

ſeits der Wieſe ſchon wieder ein andrer an, die Heiden waren 

ohne Weg, die Bäche ohne Steg, manchmal wars ihnen, wie 
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wenn ſie Hunde bellen hörten aus der Ferne und Stimmen 
gehn im Grund, das Schloß aber, wohin ſie zielten, ſtand bald 
drüben, bald dort, immer neue Schluchten dazwiſchen, als wollt 
ees ſie foppen. Und fo war es faſt ſchon wieder Abend geworden, 
als ſie endlich, aus einem verworrenen Gebüſch tretend, auf ein⸗ 
mal die Burg ganz nahe vor ſich ſahen. 
Sie ſchauten ſich erſt nach allen Seiten um: eine Allee von wil⸗ 
den Kaſtanien führte nach dem Tor, man konnte bis in den ge⸗ 
pflaſterten Hof und im Hofe einen Brunnen und Galerien rings 
an dem alten Hauſe ſehen, es rührte ſich aber nichts darin. Ich 
weiß nicht, Denkeli, ſagte der Puppenſpieler nach einem Weil⸗ 
chen zur Tochter, das kommt mir doch kurios vor mit dem 

Schloß, das hängt ja alles ſo liederlich, die Sparren vom Dach 
und die Laden aus den Fenſtern, als wär auch ſchon der Kriegs⸗ 
beſen darüber gefahren. — Indem ſchlug die Uhr vom Turme 
langſam durch die große Einſamkeit. — Da muß aber doch je⸗ 
mand wohnen, der die Uhr aufzieht, ſagte Denkeli. — Das tun 

die Toten bei Nacht in ſolchen Schlöſſern, erwiderte der Vater 
verdrießlich. 

Darüber waren ſie an ein altes Gittertor gekommen und blick⸗ 
ten durch die ehemals vergoldeten Stäbe in den Schloßgarten 
hinein. Da lag alles einſam und ſchattigkühl, Regen, Wind 
und Sonnenſchein waren, wie es ſchien, ſchon lange die Gärt⸗ 
ner geweſen, die hatten einen ſteinernen Neptun aufs Trockne 
geſetzt und ihm eine hohe grüne Mütze von Ginſter bis über die 

Augen gezogen, wilder Wein, Efeu und Brombeer kletterten von 
allen Seiten an ihn heran, eine Menge Sperlinge tummelte ſich 
llärmend in feinem Bart, er konnt ſich mit feinem Dreizack 
vor dem Geſindel gar nicht mehr erwehren. Und wie er ſo ſein 
Regiment verloren, reckten und dehnten ſich auch die künſtlich 
verſchnittenen Laubwände und Baumfiguren aus ihrer langen 
Verzauberung phantaſtiſch mit ſeltſamen Fühlhörnern, Kamel⸗ 
hiälſen und Drachenflügeln in die neue Freiheit hinaus, und 
mitten unter ihnen auf dem Dach eines halbverfallenen Luſt⸗ 


j RE hauſes ſaß melancholiſch ein Pfau noch aus der vorigen Pracht, 
und rief der untergehenden Sonne nach, als hätte ſie ihn hier 


in der Wildnis vergeſſen. Auf einmal aber tat es einen leuch⸗ 
tenden Blitz durchs Grün, eine wunderſchöne Dame erſchien 
tiefer im Garten, durch die ſtillen Gänge nach dem Schloſſe zu 
wandelnd, ganz allein in prächtigem Gewande, ihr langes Haar 
wallte ihr wie ein goldener Mantel über die Schultern, die 
Abendſonne blitzte noch einmal leuchtend über das koſtbare Ge⸗ 
ſchmeide auf Stirn und Gürtel. Denkeli blickte ſie ſcheu, doch 
unverwandt an, ſie dachte an die vorigen Reden des Vaters, es 
war ihr, als ginge die Zauberin dieſer Wildnis vorüber. Die 
Dame aber bemerkte die Wanderer nicht, ſie ſah ein paarmal 
zurück nach ihrer taftenen Schleppe, die ſchlängelnd hinter ihr 
herrauſchte, und verlor ſich dann wieder zwiſchen den Bäu⸗ 
men. 

Jetzt hörten ſie zu ihrem Erſtaunen plötzlich auch Stimmen am 
Schloß, ſie gingen eilig hin und bemerkten nach langem Um⸗ 
herirren endlich einen Balkon zwiſchen den Wipfeln, der nach 
dem Walde herausging. Dort ſahen ſie einige Herren an dem 
ſteinernen Geländer ſtehen, die Dame aus dem Garten ſchien 
auch bei ihnen zu ſein; aber ſie konnten nichts deutlich erkennen, 
denn die Linde, die in voller Blüte ſtand, reichte bis an den 
Balkon, und die Abendſonne funkelte blendend dazwiſchen. Der 
Puppenſpieler war auf alle Glücksfälle vorbereitet, er zog ſchnell 
ſeine Orgelpfeife, die er vor den Mund band, und eine Geige 
hervor, Seppi einen Triangel und Denkeli ihr Tamburin, und 
ſo ſtellten ſie ſich unter die Bäume und brachten gleich den 
Herrſchaften ein Ständchen. Denkeli ſah dabei öfters ſcharf 
hinauf; auf einmal ließ fie, mitten in dem Geſchwirre ab: — 
brechend, Arm und Tamburin ſinken, ſie hatte in größter Ver⸗ 
wirrung in dem einen Kavalier droben den Siglhupfer erkannt, 
ſie ſah, wie er galant und ſcharmant ſich neigte und beugte und 
mit der Dame parlierte, ſie konnt es gar nicht begreifen. Der 
Vater ſtieß ſie ein paarmal mit dem Ellbogen an, ſie ſollte zu 
ſingen anfangen, aber ſie warf das Köpfchen trotzig empor und 
wollte durchaus nicht, und dem Vater mochte ſie die Urſach 
nicht ſagen, denn er lachte ſie immer aus mit ihrer Liebſchaft. 
Während des Hin⸗ und Herwinkens aber kam auch ſchon eine 
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Kammerjungfer ſchnell aus dem Schloß herunter und brachte 
ihnen einen Krug Wein und jedem einen Roſenobel ſauber in 
Papier gewickelt mit der Botſchaft, ihre Herrſchaft ſei heute gar 
nicht wohl und zu müde, um die Muſik anzuhören, auch ſei im 
ganzen Hauſe kein Unterkommen für ſie zur Nacht. 
Seht Ihr, ſie mögen meinen Geſang ja nicht, ſagte Denkeli 
zum Vater; ſie dachte bei ſich, Siglhupfer habe ſie erkannt und 
wolle ſie nur los ſein, weil er ſich ihrer ſchäme vor der vorneh⸗ 
men Dame. 
Der Puppenſpieler zuckte, ohne zu antworten, ein paarmal zor⸗ 
nig mit den buſchigen Augenbrauen, trank aber doch auf die 
Geſundheit der Dame und reichte drauf den Krug der Tochter, 
die ihn mit der Hand von ſich ſtieß. So ſtritten ſie heimlich 
untereinander, der Vater zankte noch immer über Denkelis Ei⸗ 
genſinn, dann packte er heftig feine Inſtrumente zuſammen, 
um weiterzuziehn, ſie wußten nicht wohin in der fremden Ge⸗ 
W gend. Über ihnen aber ſummten die Bienen im Wipfel, und 
\ hinter den Blüten droben plauderten und lachten die Herrſchaf⸗ 
ten in der ſchönen Abendkühle und machten ſich luſtig über die 
Bettelmuſikanten, Denkeli erkannte Siglhupfers Stimme dar⸗ 
unter recht gut, das ſchnitt ihr durch die Seele! Manchmal ſah 
ſie auch ſeinen Federhut und die Locken und den Schmuck der 
Dame durch die Zweige ſchimmern, es war ihr alles wie ein 
Traum. Im Weggehn fragte ſie die Jungfer noch: Wer iſt 
denn der junge Herr da droben? 
Ei, Ihr kommt wohl von weit her? erwiderte dieſe, das iſt ja 
der Herr Rittmeiſter von Klarinett, der Bräutigam des gnädi⸗ 
gen Fräuleins. 


4. Das verzauberte Schloß 


Der Schall einer Trompete gab das Zeichen zur Tafel. Eine 
Flügeltür tat ſich plötzlich auf, und Suppius, in goldbroka⸗ 
tenem Staatskleid leuchtend, einen Federhut in der einen Hand, 
führte an der andern eine prächtige Dame, von koſtbaren Arm⸗ 
bändern, Halsketten und Ohrgehängen umblitzt und umbom⸗ 
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melt, daß man nicht hinſehn konnte, wenn die Sonne darauf 
ſchien. So ſtiegen beide feierlich eine ſteinerne Treppe in den 
großen, alten Gartenſaal hinab, ein Hündchen mit ſilbernen 
Schellen um den Hals trat oft der Dame auf die ſchwere 
Schleppe, die von Stufe zu Stufe hinter ihnen herrauſchte. Kla⸗ 
rinett folgte in reicher Offizierskleidung: in dunkelgrünem Samt 
mit geſchlitzten Armeln, einem Kragen von Brüſſeler Kanten 
darüber und den Hut mit goldner Spange und nickenden Fe⸗ 
dern ſchief auf den Kopf gedrückt, es paßte ihm alles prächtig. 
Er ſpielte vornehm mit einer Reitgerte und nickte kaum, als 
ihm der Diener der Dame meldete, daß ſein Reiſegepäck gehörig 
untergebracht ſei. 

Im Saale aber war der Tiſch ſchon gedeckt, ſie nahmen mit 
großem Geräuſch und unter vielen Komplimenten Platz auf den 
ſchweren, rotſamtenen Seſſeln mit hohen, künſtlich geſchnitzten 
Lehnen. Klarinett überblickte unterdes erſtaunt die Tafel: da 
gabs ſo wunderliche Pracht, abenteuerlich gehenkelte Krüge, 
hohe, altmodiſch geſchliffene Stengelgläſer von den verſchieden⸗ 
ſten Farben und Geſtalten, ſeltſam getürmte Speiſen und Schau⸗ 
gerichte und heidniſche Götter von Silber dazwiſchen, die Po⸗ 
meranzen in den Händen hielten. Seitwärts aber ſtand die Tür 
auf, daß man weit in den Garten ſehn konnte, die Sonne fun⸗ 
kelte in den Gläſern, der Diener eilte mit Schüſſeln und ver⸗ 
goldeten Aufſätzen flimmernd hin und her, und draußen fangen 
die Vögel dazu, und vor der Tür ſaß ein Pfau auf der mar⸗ 
mornen Rampe und ſchlug ſein prächtiges Rad. 

So ſaßen ſie lange in freudenreichem Schalle, da hub Fräulein 
Euphroſine (fo war die Dame genannt) mit freundlicher Gee 
bärde an: ſie könne ſich noch immer nicht drein finden, denn es 
käme ſelten ein Fremder in dieſe Einſamkeit, und keiner ſo ſelt⸗ 
ſam als ihre beiden Gäſte, die, wie ſie verſicherte, heut beim 
erſten Morgengrauen vom Walde quer übers Feld plötzlich mit 
vier ſchäumenden Roſſen ohne Kutſcher mitten in den Schloß⸗ 
hof, und gewiß auch am andern Ende wieder hinausgeflogen 
wären, hätten ſie nicht am Torpfeiler Achſe und Deichſel ge⸗ 
brochen. — Klarinett, mit zierlichen Reden den verurſachten 
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Schreck entſchuldigend, erzählte nun, fie feien fremde Kavaliere, 
die, vom Weſtfäliſchen Frieden nach ihren Herrſchaften reiſend, 
in jenem Wald von Räubern überfallen worden, Haushofmei⸗ 
ſter, Kutſcher, Leibhuſar, alles ſei erſchoſſen; und da das Fräu⸗ 
lein auf die Frage: ob ſie in Tztſchneß hinter Tzquali in Min⸗ 
grelim bekannt? mit dem Kopf ſchüttelte, bedauerte er das ſehr, 
denn gerade von dort ſeien ſie her. 
Suppius ſtürzte ein Glas Ungarwein ſo eilig aus, daß er ſich 
den geſtickten Zipfel ſeiner Halsbinde begoß; es war, als hätte 
Klarinett mit ſeinen Lügen ihn plötzlich in einen Strom ge⸗ 
ſtoßen, nun mußte er mit durch, oder ſchmählich vor den Augen 
der Dame untergehn. Dabei ſah er oft das Fräulein bedenklich 
von der Seite an, ſie kam ihm ſchon wieder auf ein Haar wie 
ſeine entführte Geliebte vor, aber er traute ſich doch nicht recht, 
er hatte ſeine Liebſte ſo ſelten und immer nur flüchtig am Fen⸗ 
ſter hinter den Blumen geſehen; ſo wurde er ganz konfus und 
wagte es nicht, von der Entführung zu reden. Und als er dar⸗ 
auf dennoch mit großer Feinheit die Sommerkühle der vergan⸗ 
genen Nacht pries, gelegentlich einen Seitenblick über jenes 
mondbeſchienene Städtchen warf, und endlich leiſe über den 
Marktplatz am ſteinernen Brunnen vorbei zu dem Wirtshaus 
kam, auf das Fenſter zielend, wo ihnen damals der lieblichſte 
Stern erſchienen: ſah die Dame ihn befremdet an und wußte 
durchaus nicht, was er wollte. Aber Suppius war einmal im 
Zuge ausbündiger Galanterie. Was frag ich noch nach Ster⸗ 
nen! rief er aus, flogen wir doch auf vergoldeten Rädern For⸗ 
tunas aus Nacht zu Aurora, daß ich vor Blendung noch nicht 
aufzublicken vermag. — Da ſchlug das Fräulein mit einem an⸗ 
genehmen Lächeln die ſchönen Augen nieder, Suppius, entzückt, 
griff haſtig nach ihren Fingerſpitzen, um ſie zu küſſen, warf 
aber dabei mit dem breiten Aufſchlage ſeines Armels dem ſil⸗ 
bernen Cupido die Pomeranze aus der Hand, und wie er fie 
haſchen wollte, verwickelte er ſich mit Sporen und Degenſpitze 
unverſehens ins Tiſchtuch, alle Gläſer ſtießen auf einmal klir⸗ 
rend an, als wollten ſie ſeine Geſundheit ausbringen, der Cu⸗ 
pido ſtürzte und riß einen Weinkrug mit, das Hündchen bellte, 
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der Pfau draußen ſchrie. Euphroſine aber mit flüchtigem Er: 
röten ftand raſch auf, die Tafel aufhebend, indem fie dem Kla⸗ 
rinett ihren Arm reichte. a 
Sie traten vor die Saaltür auf die Terraſſe, von der eine breite 
Marmortreppe nach dem Garten führte. Eine Eidechſe, als ſie 
herauskamen, fuhr erſchrocken zwiſchen die Ritzen der Stufen, 
aus denen überall das Gras hervordrang, ſeitwärts ſtand ein 
alter Feldſtuhl, eine Zither lehnte daran. Als Suppius, der noch 
immer den Aufruhr an der Tafel mit feinen weiten Alamode⸗ 
ärmeln ausführlich zu entſchuldigen befliſſen war, das Inſtru⸗ 
ment erblickte, ſtockt' er auf einmal und entfernte ſich ſchnell 
wie einer, der plotzlich einen guten Einfall hat. Das Fräulein 
aber ließ ſich in der Tür auf dem Feldſtuhl nieder, Klarinett, 
die Zither auf den Knien prüfend und ſtimmend, ſetzte ſich auf 
die Stufen zu ihren Füßen, daß der Pfau von dem ſteinernen 
Geländer ihm mit feinem ſchlanken Hals über die Schulter ſah. 
Draußen aber war es unterdes kühl geworden, der ganze Gar⸗ 
ten ſtand tief im Abendrot, während die Täler ſchon dunkelten, 
auch der Pfau ſteckte jetzt den Kopf unter die Flügel zum Schlaf, 
die Luft kam über den Garten und brachte den Schall einer 
Abendglocke aus weiter Ferne. Da fiel dem Klarinett in dieſer 
Abgeſchiedenheit eine Sage ein, die er unten in den Dörfern ge⸗ 
hört, und da das Fräulein ſie wiſſen wollte, erzählte er von 
einem verzauberten Schloß des Grafen Gerold; da wüchſe auch 
das Gras aus den Steinen, da ſänge kein Vogel ringsum, und 
kein Fenſter würde jemals geöffnet: man höre nichts als den 
Wetterhahn ſich drehn und den Zugwind flüftern und zuweilen 
bei großer Trockne das Getäfel krachen im Schloß; ſo ſtünd es 
öde ſeit hundert Jahren, als redet' es mit geſchloſſenen Augen 
im Traum. — Jetzt hatte er die Zither in Ordnung gebracht. — 

Es gibt auch eine Weiſe darauf, ſagte er und ſang: 


Doch manchmal in Sommertagen 

Durch die ſchwüle Einſamkeit 

Hört man mittags die Turmuhr ſchlagen 
Wie aus einer fremden Zeit. 


Und ein Schiffer zu diefer Stunde 
Sah einft eine ſchöne Frau 

Vom Erker ſchaun zum Grunde — 
Er ruderte ſchneller vor Graun. 


Sie ſchüttelt' die dunklen Locken 
Aus ihrem Angeficht: . 

Was ruderſt du ſo erſchrocken? 
Behüt dich Gott, dich mein ich nicht. 


Sie zog ein Ringlein vom Finger, 
Warfs tief in die Saale hinein: 
Und der mir es wiederbringet, 
Der ſoll mein Liebſter ſein! 


Hier gewahrte Klarinett auf einmal, daß das Fräulein, wie in 
tiefes Nachſinnen verſunken, aufmerkſam den koſtbaren De: 

mantring betrachtete, den er mit dem andern Staat in der frem⸗ 
den Karoſſe gefunden und leichtſinnig angeſteckt. Er ſtutzte 
einen Augenblick, das Fräulein aber, als hätte ſie nichts be⸗ 


merkt, fragte mit ſeltſamem Lächeln nach dem Ausgang der 
Sage. Klarinett, etwas verwirrt, erzählte weiter: Und wenn 
nur der Rechte mit dem Ringe kommt, hört die Verzauberung 
auf, aus den Winkeln der ſtillen Gemächer erheben ſich überall 
ſchlaftrunken Männer und Frauen in ſeltſamen Trachten, das 
öde Schloß wird nach und nach lebendig, Diener rennen, die 
Vögel ſingen wieder draußen in den Bäumen, und dem Liebſten 
gehört das Land, ſo weit man vom Turme ſehen kann. 
Bei dieſen Worten fiel auf einmal draußen ein Waldhorn ein; 
der galante Suppius war es, er zog in ſeinem Goldbrokat wie 
ein ungeheurer Johanniswurm durch den finſtern Garten, als 
wollt er mit feinen Klängen die Nacht anbrechen, die nun von 
allen Seiten prächtig über die Wälder heraufſtieg „Schloß, 
Büſche und Garten wurden immer wunderbarer im Mond⸗ 
ſchein, und wenn die Luft die Zweige teilte, blinkte aus der Tiefe 
unterm Schloß die Saale herauf, und das Geſchmeide und die 
Augen des Fräuleins blitzten verwirrend dazwiſchen. — Da hob 
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plötzlich die Uhr vom Turme zu ſchlagen an. Klarinett fuhr 
unwillkürlich zuſammen, in demſelben Augenblick glaubte er 
einen flüchtigen Händedruck zu fühlen, und als er verwundert 
aufſah, traf ihn ein funkelnder Blick der Dame. 

Indem aber trat der Diener mit einer Kerze hinter ihnen in den 
Saal, um die Fremden ins Schlafgemach zu geleiten; die Dame 
erhob ſich zierlich und gemeſſen wie ſonſt und war nach einer 
freundlichen Verbeugung ſchnell durch eine innere Tür des Saals 
verſchwunden. Doch als Klarinett ſich betroffen wandte, ging 
eben der Mond aus einer Wolke und beſchien das ſteinerne Bild⸗ 
werk über der Tür: es war wirklich das ihm wohlbekannte 
Wappen des Grafen Gerold. — Was iſt denn das? dachte er 
erſchrocken, am Ende hab ich da ſelber den Ring. — 

Am folgenden Tage hielt ers faſt für einen Traum, ſo ganz 
anders ſah die Welt aus, der Morgen hatte alles wieder mit 
Glanz und Vogelſchall verdeckt, nur das unheimliche Wappen 
über der Tür blieb aus jener Nacht und der Zauberblick der 
Dame. Er hatte ſich in dem Wetterleuchten ihrer Augen nicht 
geirrt, ſie ſpielten munter fort, ihre Liebe zu Klarinett brach 
raſch aus wie der Frühling nach einem warmen Gewitterregen. 
Und ſo ließ er denn auch alles gut ſein und wollte mit Grübeln 
das Glück nicht verſuchen, das ihm ſo unverſehens über den 
Kopf gewachſen. 

Dem Suppius aber ging es über den ſeinigen weg, ohne daß 
ers merkte. Jeden Morgen putzte er ſich mit Rat und Beiſtand 
des mutwilligen Klarinett auf das forgfältigfte heraus und 
probierte vor dem Wandſpiegel insgeheim artige Stellungen. 
Aber bis Mittag war doch alles wieder ſchief und verſchoben, 
das vornehme Kleid der guten Lebensart ſaß ihm, als wär er in 
der Eile mit einem Arm in den falſchen Armel gefahren. Manch⸗ 
mal fielen ihm auch plötzlich die Wiſſenſchaften wieder ein, da 
erſchrak er ſehr und verwünſchte alle Abenteuer, die er doch im: 
mer ſelber wieder anzettelte. Dann ergriff er haſtig das dicke 
Buch, das in der Taſche ſeines Serenadenrockes mitgekommen, 
damit ſetzte er ſich in die abgelegenſten Winkel des Gartens ins 
Gras und ſchlug das Kapitel auf, wo er in Halle ſtehn geblieben. 
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Aber der alte Ungarwein aus dem Schloßkeller war ſtärker als 
er, der ließ die Buchſtaben auf magyariſch vor ihm tanzen 
und drückte ihm jedesmal die Augen zu und die Naſe ins 
Buch. Und wenn er aufwachte, ſteckte zu ſeinem Erſtaunen das 
Zeichen im Buch immer beim unrechten Paragraphen, auch 
glaubte er auf dem Raſen Spuren von Damenſchuhen zu be⸗ 
merken, als hätten ihn Elfen im Schlafe beſucht, ja das eine 
Mal lag ſtatt des Zeichens ein ganzer Strauß Brennender Liebe 
zwiſchen den Blättern. Da ſteckt' er ihn triumphierend vorn an 
die Bruſt und ſprach den ganzen Tag durch die Blume zu Euphro⸗ 
ſine von heimlicher Liebe und Hochzeit. Er zweifelte und ver⸗ 
wunderte ſich nicht, daß ſie in ihn verliebt, und ließ oft gegen 
Klarinett fallen, wie er darauf bedacht ſein werde, ihn hier als 
ſeinen Kapellmeiſter oder Faſanengärtner anzuſtellen. 
Klarinett aber wußt es wohl beſſer, es kam alles bald zum Aus⸗ 
gang. Denn als er eines Morgens bei einem Spaziergang mit Eu⸗ 
phroſine und ihrem Diener auf eine Anhöhe geſtiegen, von der man 
weit ins Land hinausſehen konnte, wies ihm der Diener rings 
in die Runde die Schlöſſer, Wälder, Teiche, weidende Herden 
und Untertanen, die alle ſeinem Fräulein gehörten. Der Mor⸗ 
gen funkelte drüber, die Teiche blickten wie Augen aus dem Grün, 
alle Wälder grüßten ehrerbietig rauſchend herauf, Klarinett war 
wie geblendet. Da ſagte Euphroſine raſch: Und alles iſt dein 
— wenn du dieſe Hand nicht verſchmähſt, ſetzte ſie mit geſenk⸗ 
ten Augen kaum hörbar hinzu. Klarinett aber, ganz verblüfft, 
ſtürzte auf ein Knie nieder und ſchwor, ſo wahr er Kavalier und 
Rittmeiſter ſei, wolle er ſie nimmer verlaſſen, und ein Kuß auf 
ihre Hand beſiegelte den ſchönen Bund, und in dem Auge des 
grauen Dieners zitterte eine Freudenträne. 

Nun aber lebten ſie alle vergnügt von einem Tag zum andern, 
da war nichts als Schmauſen und Muſizieren und Umherliegen 


uůber Raſenbänken und Kanapees. Täglich zur ſelben Zeit luft: 
wandelten ſie rauſchend in vollem Staate vor dem Schloß, 


gleichſam leuchtende Zirkel und Namenszüge durch den Garten 
beſchreibend, der mit ſeinen Schnörkeln von bunten Scherben 


q wie ein Hochzeitskuchen im Sonnenſchein lag; im Hofe hatte 
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der blühende Holunderbuſch ihre Staatskaroſſe ſchon beinah 
ganz überwachſen, auf der Marmortreppe ſchlug der Pfau täg⸗ 
lich dasſelbe Rad, die Vögel ſangen immer dieſelben Lieder in 
denſelben Bäumen. Und an einem prächtigen Morgen, den er 
halb verſchlafen, dehnte ſich Klarinett, daß ihm die Glieder vor 
Nichtstun knackten; nein, ſagte er, nichts langweiliger als 
Glück! 


5. Fortunas Schildknappen 


Zur ſelben Zeit lag das Dorf, das einſt zu dem Schloſſe gehört, 
fern unterm Berg in Trümmern. Es war ſeit dem letzten 
Durchzug der Schweden zerſtört und verlaſſen, nun rückte der 
Wald, den die Bauern ſo lange tapfer zurückgedrängt, über die 
verraſten Beete unter Vogelſchall mit Stacheln, Diſteln und 
Dornen wieder ein und hatte ſich das verbrannte Gebälk ſchon 
mit Efeu und wilden Blumen prächtig ausgeſchmückt und auf 
dem höchſten Aſchenhaufen einen blühenden Strauch als Sie⸗ 
gesfahne ausgeſtreckt, nur einzelne Schornſteine ſtreckten noch, 
wie Geifter, verwundert die langen weißen Hälſe aus der ver 
wilderten Einſamkeit. Heute aber fing auf einmal der eine 
Schornſtein wieder zu rauchen an, ein helles Feuer kniſterte 
unter demſelben, und ſooft der Wind den Rauch teilte, ſah man 
in der Glut des Widerſcheins wilde dunkle Geſtalten, wie Ar⸗ 
beiter in einem Eiſenhammer, mit aufgeſtreiften Armeln vor 
dem Feuer hantieren, kochen und Bratſpieße drehen; einer ſaß 
im Graſe und flickte ſein Wams, ein andrer lag daneben und 
ſah ihm verächtlich zu, den Arm ſtolz in die Seite geſtemmt, 
daß ihm im Mondſchein der Ellbogen aus dem Loche im Armel 
glänzte, während weiterhin zwei Holkiſche Jäger ſoeben durch 
das Dickicht brachen und ein friſchgeſchoſſenes Reh herbei⸗ 
ſchleppten. Es waren verſprengte Landsknechte, die das Ende 
des Dreißigjährigen Krieges plötzlich vom Pferd auf den Frie⸗ 
dens⸗ und Bettelfuß geſetzt. In ſolchem Schimpf hatten ſie be⸗ 
ſchloſſen, den Krieg auf ihre eigene Fauſt fortzuſetzen und ſich 
mitten durch ihren gemeinſchaftlichen Feind, den Frieden, nach 
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Ungarn durchzufchlagen, wo fie gegen den Türken neue Ehre 
und Beute zu gewinnen hofften. 
Hartes Bett, gemeines Bett! ſagte der Stolze mit dem Loch im 
Armel, heute iſts gerade ein Jahr, es war auch ſo eine blanke 
Nacht, da hings nur von mir ab, ich konnte auf koſtbaren Tep- 
pichen liegen mit eingewirkten Wappen, in jedem Zipfel mein 
Namenszug in Gold. 
Da kniff ein grauer Kerl ſeitwärts den neben ihm liegenden Du— 
delſack, der plötzlich ſchnarrend einfiel. — Ruhe da! rief ein brei- 
ter Landsknecht hinüber, und mehrere Schalke rückten zum Feuer, 
um den Schreckenberger (ſo hieß der Stolze) beſſer zu hören. 
Dieſer warf dem Dudelſack einen martialiſchen Blick zu und 
fuhr fort: 
Denkt ihr noch dran, nach der Schlacht bei Hanau, wie wir da 
querfeld mit der Regimentskaſſe retirierten, nichts als Rauch⸗ 
wirbel in der Ferne und Rabenzüge über uns, in den Dörfern 
guckten die Wölfe aus den Fenſtern, und die Bauern graſten im 
Wald. — Freilich, verſetzte der ſchlaue Landsknecht, und eine 
Dame auf koſtbarem Zelter, einen Pagen hinter ſich, immer 
neben uns her, und als wir am Abend an einem verbrannten 
Dorfe haltmachten, kehrte ſie auch über Nacht ein in dem wüſten 
Gartenſchloß daneben. — Ja, und die Augen, ſagte Schrecken⸗ 
berger, ſpielten ihr wie zwei Spiegel im Sonnenſchein, dich und 
die andern hats geblendet, ihr war't alle vernarrt in fie. Nun 
denk ich an nichts und gehe abends am Schloß vorüber, da 
ſchreit ſie euch aus dem Fenſter ordentlich: Vivat Schrecken⸗ 
berger! mit den feurigen Blicken in die Luft, und wie ich mich 
wende, ruft ſie: Ach! und fällt in Ohnmacht vor großer Lieb 
zu mir. So was war mir ſchon oft paſſiert, ich fragte wenig 
darnach; da ich aber tiefer im Garten bin, kommt plötzlich der 
Page im Dunkel daher mit einem Briefe an mich auf roſenfar⸗ 
benem Papier. 
Hier zog Schreckenberger ein Brieflein aus dem Wams und 
reichte es mit vornehm zugekniffenen Augen über die Achſel den 
andern hin. Der Landsknecht nahm es haſtig und las: Im 
Garten bei Nacht — Das Luſthaus ohne Wacht — Sturmleitern 
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daran — Cupido führt an — Um Mitternacht Runde: — Parol: 
Adelgunde. 

Das klappt ja wie ein Trommelwirbel, ſagte der Landsknecht, 
indem er, den Brief zurückgebend, neugierig noch näher rückte, 
ja, Cupido hat ſchon manchen angeführt, nur weiter, weiter! 
Kurz: um Mitternacht bin ich auf meinem Poſten, hub Schrecken⸗ 
berger wieder an, im Garten nichts als Mondſchein, große Stille, 
das Luſthaus wie's im Briefe ſteht, droben ein offnes Fenſter 
auf dem Dach, drunten eine Leiter, ich weiß nicht mehr, ob von 
Sandelholz oder Seide oder Frauenhaaren. Ich fackle nicht lange, 
die Büchſe auf dem Rücken, in jeder Hand ein Piſtol, den blan⸗ 
ken Säbel zwiſchen den Zähnen, fo klettr' ich hinauf... 

Alſo du warſt es doch! fiel hier der Landsknecht verwundert 
ein. 

Nun wer denn ſonſt? erwiderte Schreckenberger, und Jasmin, 
wie ich hinaufſteige, Roſe von Jericho, Holunder, Jelängerje⸗ 
lieber, alles umhalſt und umſchlingt mich vor Freuden, das 
riß ſich ordentlich um mich, daß ich die Sporen nicht nachbrin⸗ 
gen konnte, und vom Fenſter droben hoben mich plötzlich zwei 
alabaſterne Schwanenarme aus dem Brunnen der Nacht, und 
über mir ein prächtiges Gewitter von ſchwarzen Locken, da 
blitzen Augen und Juwelen draus, und in dem Brunnen gehn 
immerfort goldne Eimer auf und nieder mit Muskateller und 
Konfekt, und die Gräfin Adelgunde ſitzt neben mir auf einem 
mit Diamanten geſprenkelten Kanapee, und: Langen Sie zu! 
ſagte fie, und: O, ich bitte ſehr! ſag ich — da hör ich auf einmal 
unter uns in dem Luſtpalaſte inwendig ein Geſumſe wie in 
einem Bienenſtock. Was war das? ruf ich. 

Jetzt brach plötzlich ein Lachen aus. Wir warens, ſagte einer 
der Zuhörer, denn wir ſteckten ja alle drin, der Page hatte uns 
alle nacheinander auch ins Luſthaus geladen und drauf die Tür 
hinter uns verriegelt. 

Aber Schreckenberger, einmal im Strom der Erzählung, ließ 
ſich nicht irremachen; ich ſpringe auf, fuhr er fort, ha, Verrat! 
ſchrei ich 

Nun ſprachen alle raſch durcheinander: Ja, du machteſt einen 
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Teufelslärm auf dem Dache, denn fie hatten hinter dir die Leiter 
weggenommen, und das Fenſter oben war verſchloſſen. 

Und die Gräfin in dem einen Arm, den Säbel im andern, und 
unter mir kochts und ziſchts und rumpelts .. 

Freilich, im dunklen Luſthaus ſtießen wir einer auf den andern, und 
einer fragte den andern trotzig, was er hier ſuche, und jeder hatte 
ſeine Parole Adelgunde, bis wir zuletzt alle aneinander gerieten 
und aus der Parole ein großes Feldgeſchrei und Geraufe wurde. 
Und ich ſteche links, ſteche rechts, die Gräfin, ohnmächtig, ruft: 
Genug des Gemetzels! Aber ich laß mich nicht halten und feure 
praſſelnd alle meine Piſtolen ab nach allen Seiten wie ein Feuer⸗ 
werk / 

Das hörten wir wohl, fiel nun der Landsknecht wieder ein, und 
hieltens für einen feindlichen Überfall; da arbeiteten wir und 
ſtemmten uns an die verriegelte Tür und die Wände, bis das 
ganze morſche Lufthaus über uns in Stücken auseinanderging. 
So kamſt du auch kopfüber mit herunter — du machteſt einmal 
Sprünge quer übers Feld fort, ohne dich umzuſehn! Wir er⸗ 
kannten dich nicht in der Verwirrung und wußten dann gar 
nicht, wo du auf einmal hingekommen; fpäter hieß es, du wärſt 
zu den Kaiſerlichen deſertiert in dieſer Nacht. 

Nacht? fuhr der unverwüſtliche Schreckenberger noch immer 
fort, ja, recht mitten durch die Nacht auf einem ſchneeweißen 
Zelter, ſich die Tränen wiſchend mit dem goldbordierten Schleier 
und mir zuwinkend, flog die dankbar gerettete Gräfin 

Mit eurer verlaßnen Regimentskaſſe in die weite Welt, verſetzte 
einer der Holkiſchen Jäger, denn es war unſere Marketenderin, 
die ſchöne Sinka, die hatt's euch allen angetan, das merkte ſie 
wohl, und vexierte euch von der Feldwacht fort. 
Schreckenberger ſchwieg und warf wieder einen martialiſchen 
Blick rings in die Runde. Aber der Jäger fuhr fort: Und gleich am 
andern Morgen, da wir bei unſerem Regiment ſie alle kannten, 
wurden wir kommandiert, ihr nachzuſetzen. Das war eine luſtige 
Jagd, wir ſtrichen wie die Füchſe auf allen Diebswegen und 
ſchüttelten jeden Baum, ob das ſaubre Früchtchen nicht herabfiel, 
So kamen wir am folgenden Abend — es war gerade ein Sonn⸗ 
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tag — in ein kleines Städtchen; da war großes Gewirr auf dem 
Platz, ein Stoßen und Drängen und Lärm von Trommeln und 
Pfeifen, in allen Fenſtern lagen Damen wie ein Blumengelän⸗ 
der bis an die Dächer herauf, wo die Schornſteinfeger aus den 
Rauchfängen guckten und vor Luſt ihre Beſen ſchwangen. An 
des Burgemeiſters Hauſe aber war vom Balkon ein Seil ge⸗ 
ſpannt über die Stadt und die Gärten weg bis zum Waldberg 
jenſeits überm Fluß. Ein ſchlanker Burſch ſtand auf dem Ge⸗ 
länder des Balkons in flimmernder ſpaniſcher Tracht mit wal⸗ 
lenden Locken. Der alte Burgemeiſter ſchien wie vernarrt in 
das blanke Püppchen, plauderte und nickte ihm freundlich zu, 
daß die Sonne in den Edelſteinen ſeines koſtbaren Hutes ſpielte, 
der Burſch reckte ihm lachend den Fuß hin, er mußte ihm mit 
einem großen Stücke Kreide die Sohlen einreiben. Auf einmal 
wendet er fich herum - Das iſt Sinka! ruf ich erſtaunt meinen 
Kameraden zu. — Aber fie hatte uns auch ſchon bemerkt, und 
eh wir uns durchdrängen können, nimmt ſie raſch dem Burge⸗ 
meiſter den koſtbaren Hut von der Glatze, drückt ſich ihn auf die 
Locken, und zierlich mit zwei bunten Fähnchen ſchwenkend und 
grüßend, ſchreitet ſie unter großem Jubelgeſchrei über Köpfe, 
Dächer und Gärten fort. Der Abend dunkelte ſchon, das Seil 
wurde unkenntlich aus der Ferne, es war, als ginge ſie durch die 
leere Luft, die untergehende Sonne blitzte noch einmal in den 
Steinen am Hut, ſo verſchwand ſie wie eine Sternſchuppe jen⸗ 
ſeits überm Walde; niemand hat ſie wiedergeſehn. 
Meinetwegen, Stern oder Schnuppe, fiel hier Schreckenberger ein, 
tat einen Zug aus ſeiner Feldflaſche und ſang: 


Aufs Wohlſein meiner Dame, 
Ein Windfahn iſt ihr Panier, 
Fortuna iſt ihr Name, 

Das Lager ihr Quartier. 


Und wendet ſie ſich weiter, 
Ich kümmre mich nicht drum, 
Da draußen ohne Reiter 

Da geht die Welt ſo dumm. 
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Statt Pulverblig und Anattern: 
Aus jedem wüften Haus 
Gevattern ſehn und ſchnattern 
Alle Luſt zum Land hinaus. 


Fortuna weint vor Arger, 
Es rinnet Perl auf Perl. 
Wo iſt der Schreckenberger? 
Das war ein andrer Kerl! 


Sie tut den Arm mir reichen, 
Fama bläſt das Geleit, 

So zu dem Tempel ſteigen 
Wir der Unſterblichkeit. 


Nun ſchwenkten die andern die Hüte, und: Vivat das hohe 
Brautpaar! ſchrien ſie jubelnd; hoch lebe unſer Tempelherr der 
Unſterblichkeit! und der Dudelſack ſchnarrte wieder einen Tuſch 
dazu. 

Da ſchlugen plöglich die großen Hunde an, die jede Nacht um 
ihr Lager die Runde machten, die Geſellen horchten auf, es war 
auf einmal alles totenſtill. Man hörte in der Ferne Aſte knacken, 
wie wenn jemand durchs Dickicht bräche, es kam immer näher, 
jetzt vernahmen ſie deutlich Fußtritte und Stimmen, die Wipfel 
der Sträucher bewegten ſich ſchon, Schreckenberger nahm ſchnell 
ſeine Muskete und zielte nach der Gegend hin. 

Plötzlich aber ließ er Arm und Flinte wieder ſinken: Ih Pamphil, 
wo kommſt denn du hergezigeunert? rief er ganz verwundert 
aus. Der Puppenſpieler trat aus dem Gebüſch, Seppi und 
Denkeli hinter ihm, die großen Hunde, denen ſie Brocken zu⸗ 
warf, gaben ihnen frei Geleit. Der Puppenſpieler viſierte erſt 
die ganze Geſellſchaft rings im Kreiſe ſcharf mit dem einen 
Auge, dann, da er lauter bekannte Geſichter bemerkte, nahm er 
das ſchwarze Pflaſter vom andern. Haſt du wieder Mondfinſter⸗ 
nis gemacht, um beſſer zu mauſen? fragte lachend der Lands⸗ 
knecht. — Wir find alle im abnehmenden Monde bei dem wach⸗ 
ſenden Frieden, erwiderte Pamphil, wir haben den faulen Bauern 
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die Felder mit Blut gebüngt, nun ſchießt alles in Kraut und 
Rüben, die Welt wird noch erſticken vor Langeweile. Aber was 
treibt ihr hier, ihr alten Kriegsgurgeln? Man hört euch ja eine 
halbe Meile weit durch die ſtille Nacht, ich konnt nicht fehlen. 
Nun raſchelte es in allen Winkeln, immer mehr wilde Geſtalten 
richteten ſich aus dem Dunkel empor, da war des Begrüßens, 
Händeſchüttelns und Fragens kein Ende. Wie ſie aber hörten, 
daß Pamphil ſoeben von dem Schloſſe kam, das ſie unterwegs 
von fern überm Walde geſehen, trat alles um ihn herum, und 
da er von zwei Kavalieren droben erzählte und von einem ſchö⸗ 
nen Reiſewagen im Hofe, mußte er ihnen alles ausführlich be⸗ 
ſchreiben; ſie zweifelten nicht, daß es die beiden Edelleute mit 
der Karoſſe ſeien, die fie vor einiger Zeit bei Nacht in dem Städt⸗ 
chen geſehen und die ihnen dann im Walde mitten durchs Kreuz⸗ 
feuer ihrer Piſtolen ſo ſchnöde entwiſcht. 
Unterdes ſaß Denkeli ſeitwärts auf einem Baumſturz, den Kopf 
in die Hand geſtützt und ohne ſich um die andern zu bekümmern; 
man wußte nicht, ob ſie müde oder traurig. Das ſtach den Ge⸗ 
ſellen in die Augen, einige wollten ſich galant zeigen und ſcharr⸗ 
ten und gollerten wie aufgeblaſene Truthähne um ſie herum. 
Der Holkiſche Jäger, kecker als die andern, ſchlich ſich leis von 
hinten heran, um das Mädchen zu küſſen; da wandt ſie ſich und 
ee ab ihm unverſehens eine Ohrfeige, daß es laut klatſchte. Der 
berraſchte griff wütend nach ſeinem Hirſchfänger, aber der 
Puppenſpieler, der alles bemerkte, hatte ihn ſchon von unten an 
dem einen Bein gefaßt und hob ihn ſo, zu allgemeinem Geläch⸗ 
ter, mit ausgeſtrecktem Arm hoch über ſich in die Luft. Bleibt 
meiner Denkeli vom Leib! rief er mit martialiſchen Mienen, 
oder ich mach meine ſchönſten Kunſtſtücke an eueren eignen 
Knochen durch. — Laßt ſie nur, ſagte Denkeli, ich werde ſchon 
allein mit ihnen fertig, heute kommen fie mir gerade recht. — Der 
Jäger, da er wieder auf dem Boden war, ſah den Puppenſpieler 
halb verwundert halb trotzig vom Kopf bis zu den Füßen an, wie 
ein Mops, der unverhofft auf einen Bullenbeißer geſtoßen. 
Denfelijaber blickte ſcharf zur Seite zwiſchen die dunklen Baume; 
dort waren die andern unterdes wieder zuſammengetreten und 
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redeten heimlich untereinander in der Spitzbubenſprache. Eine 
entſetzliche Ahnung ſtieg plötzlich in ihrer Seele auf, denn ſie 
hörte von Zeit zu Zeit des reichen Fräuleins auf dem Schloß 
und der beiden Kavaliere erwähnen. Ihr Herz klopfte; ſchein⸗ 
bar gleichgültig am Feuer kauernd und die Flamme ſchürend, 
horchte fie mit wachſender Angſt hinüber; da erfuhr und errict 
ſie nach und nach alles: wie ſie noch heute den Berg hinauf⸗ 
ſchleichen, das ſchlechtverwahrte Schloß im erſten Schlafe über: 
fallen und die Beraubten auf ewig ſtill machen wollten. Auch 
der Vater trat nun hinzu und ſchien mancherlei guten Rat zu 
erteilen. 
Denkeli dachte mit Schrecken an Siglhupfer, den ſie oben ge⸗ 
ſehn. Sonſt achtete ſie wenig auf die Anſchläge der Männer, ſie 
war von Jugend dran gewöhnt; jetzt kam ihr auf einmal alles 
ganz anders und unleidlich vor. Aber zu verhindern wars nicht 
mehr, das wußt ſie wohl, eher hätte ſie den Sturmwind im 
Fluge wenden können. So ſuchte ſie nach kurzem Bedenken 
unbemerkt die Piſtolen des Vaters hervor, lud ſie und legte drauf 
haſtig ihren ſchönſten Putz an, ihre Augen funkelten, und wie 
ſie auf einmal, von den ſchwarzen Locken umringelt, ſich in 
ihrem Schmuck am Feuer aufrichtete, erſchrak alles, fo prächtig 
war ſie. Der Vater lobte ſie, daß ſie etwas auf ſich hielt vor 
den Leuten. Sie erwiderte raſch: ſie wiſſe ſchon alles, ſie habe 
ſich die Gegend wohl gemerkt und wolle nach dem Schloß vor⸗ 
ausgehn, um auszukundſchaften, ob der Wald ſicher, eh die an⸗ 
dern nachkämen. Es fiel dem Vater nicht auf, er kannte ſie, 
wie beherzt ſie war. Da ſtand ſie noch einen Augenblick zögernd. 
Lebt wohl, ſagte ſie dann aus tiefſtem Herzensgrund. Der Vater 
ſtutzte bei dem ungewöhnlich bewegten Klang der Stimme und 
ſah ihr in Gedanken nach, aber, ihr Tamburin ſchwingend, war 
ſie ſchon im Walde verſchwunden. 


6. Viel Lärmen um nichts 


Whrenddes ruhte ſchon alles im Schloß, nur Klarinett konnte 
vor den vielen ſchlagenden Nachtigallen im Garten nicht ein⸗ 
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ſchlafen. Der Mond ſchien hell durchs ganze Zimmer, manch⸗ 
mal bewegte die Zugluft die alten Tapeten, und wo ſie zerriſſen, 
waren auf den kahlen Wänden, dem Stammbuch müßiger Sol⸗ 
daten, überall Geſichter und Figuren ungeſchickt mit Kohle ge⸗ 
malt. Seitwärts in einen weiten damaſtenen Schlafrock gehüllt, 
ſaß er auf dem ſchweren Himmelbett, an dem Himmel und 


Betten fehlten, und dachte über ſeine immer näher heranrückende 


Vermählung nach. Jetzt öffnete er ungeduldig ein Fenſter, der 
friſche Waldhauch wehte ihn plötzlich über die Dächer an, da 
wars, als wollten die rauſchenden Wipfel ihn an ein Lied er⸗ 
innern, das er früher gar oft in ſolcher nächtlichen Einſamkeit 
geſungen. Er beſann ſich lange, dann ſtimmte er, halb ſingend, 
halb ſprechend, leiſe vor ſich an: 

Es iſt ein Klang gekommen 

Herüber durch die Luft. 
Die Weiſe wollte ihm durchaus nicht einfallen — 

Der Wind hats gebracht und genommen 
Er ärgerte ſich, daß er hier alles verlernt, was ihm ſonſt lieb 
geweſen, es wurde ihm ſo heiß und angſt, er ſchobs auf den un⸗ 
gewohnten Ungarwein und eilte endlich aus dem ſchwülen Ges 
mach, die ſtille Treppe hinab, durch ein verborgenes Pförtchen 
ins Freie. Er ging ſo eilig durch den Garten, daß er ſich alle 
Augenblicke in die weiten Falten des Schlafrockes verwickelte, 
die Mücken ſtachen ihn, die Gedanken jagten ſich ihm durch die 
Seele wie die Wolken am Himmel, er wußt ſich gar nicht zu 
retten. Sei kein Narr, ſei kein Narr! ſagte er haſtig zu ſich ſelbſt: 
ein Schloß, drei Weiler, vier Teiche und fette Karpfen und Unter⸗ 
tanen und Himmelbett. — Und was macht die Frau Liebſte? — 
Danke für höfliche Nachfrage, fie wiegt. — Ach, und die lieben 
Kleinen? — Sie ſchrein, und die Wiegen rumpeln — und derweil 
rauſcht der Wald draußen und ſchilt mich, und die Rehe gucken 
durch den Gartenzaun und lachen mich aus — ja, Wald und Rehe, 
als wenn das alles nur ſo zum Einheizen und Eſſen wär! 
So war er in ſeinem Eifer mit dem langen Schlafrock mitten 
ins Dickicht zwiſchen Dornen und Neſſeln geraten, und als er 
ſich umſah, erblickte er wahrhaftig die wunderbare Fei in einem 
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Fenſterbogen über ſich. Er ſtarrte betroffen hin, denn diefer Teil 
des Schloſſes war völlig wüſt und unbewohnt, auch kam die 
Geſtalt ihm jetzt ſchlanker und ganz anders vor als Euphroſine, 
ſie bog ſich weit herüber, als ſäh ſie nach jemand aus, ihn 
ſchauerte. — Da ſchien fie ihn zu bemerken und verſchwand ſchnell 
wieder am Fenſter. 
Jetzt aber hörte er zu ſeinem Erſtaunen eine wunderſchöne 
Stimme ſingen, bald näher, bald ferner, wie in goldenen Kreiſen 
um das ganze ſtille Haus. Er ſtutzte und hielt den Atem an, 
das Herz wurde ihm ſo leicht und fröhlich bei dem Klange, die 
Luft kam vom Schloß, er meinte die Weiſe zu kennen aus alter 
Zeit. Da ſchlug er ſich plötzlich vor die Stirn, jetzt wußt er auf 
einmal das Lied, auf das er ſich niemals beſinnen konnte, und 
ſang jauchzend aus friſcher Bruſt: 

Es iſt ein Klang gekommen 

Herüber durch die Luft, 

Der Wind hats gebracht und genommen, 

Ich weiß nicht, wer mich ruft. 

Es ſchallt der Grund von Hufen, 

In der Ferne fiel ein Schuß — 

Das ſind die Jäger, die rufen, 

Daß ich hinunter muß! 
Und auf einmal ganz nahe unter dem Garten antwortete die 
Stimme: 

Das ſind nicht die Jäger — im Grunde 

Gehn Stimmen hin und her, 

Hüt dich zu dieſer Stunde! 

Mein Herz iſt mir zu ſchwer, 

Wer dich lieb hat, macht die Runde, 

Steig nieder und frag nicht wer? 

Ich führ dich aus dieſem Grunde — 

Dann ſiehſt du mich nimmermehr. 


Aber Klarinett hatte ſchon den Schlafrock abgeworfen, er fühlt' 


ſich auf einmal ſo leicht in dem alten Wanderkleid und ſchaute 
in das ſtille Meer der Nacht, als hört' er die Glocken gehen von 
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den verſunkenen Städten darunter, und aus dem Waldgrund 
tönte der Geſang immerfort dazwiſchen: 

Ich weiß einen großen Garten, 

Wo die wilden Blumen ſtehn, 

Die Engel frühmorgens ſein warten, 

Wenn alles noch ſtill auf den Höhn, 

Manch zackiges Schloß ſteht darinne, 

Die Rehe graſen ums Haus, 

Da ſieht man weit von der Zinne 

Weit über die Länder hinaus. 
Klarinett erkannte die Stimme recht gut, und ganz verwirrt, 
zwiſchen den wankenden Schatten der Bäume, ſtieg er durch den 
Garten in die mondbeglänzte Einſamkeit hinab, immer tiefer, 
tiefer, das Schloß war hinter ihm ſchon verſunken. 
Nun wurde oben alles wieder totenſtill, nur der Wetterhahn 
auf dem Turm drehte ſich unruhig im Winde hin und her, als 
traute er der falſchen Nacht nicht und wollte die Schlafenden 
warnen. Da raſchelt plötzlich etwas in der Ferne, lockeres Stein⸗ 
geröll, wie hinter Fußtritten, rollt ſchallend in den Abgrund, 
drauf wieder die alte unermeßliche Stille. Allmählich aber ſchien 
das heimliche Gekniſter ringsum ſich zu nähern, manchmal fuhr 
ein verſtörter Waldvogel aus dem Gebüſch, ſich erſchrocken in 
wildem Zickzack in die Nachtluft ſtürzend, da und dort blinkte 
es wie Stahl auf und funkelten wilde Augen durchs Geſträuch. 
Jetzt trat eine fremde Geſtalt vorſichtig aus den Hecken hervor, 
ein zweiter und mehrere folgten von allen Seiten, die ganze 
Bande mit Blendlaternen, Brecheiſen, Stricken und Leitern 
ſchritt ſacht und lautlos dem Schloſſe zu. — Nur immer mir 
nach hier die Marmorſtufen hinauf, flüſterte der Puppenſpieler 
zurück. Sie arbeiteten nun, daß ihnen die Schweißtropfen aus 
dem ſtruppigen Haar rannen, an der verſchloſſenen Tür, um ſie 
unbemerkt zu öffnen. Andere hoben ungeduldig indes die Scheiben 
aus den Fenſtern und legten die Leitern an, eifrig hinanſteigend. 
Indem aber tut auch die Tür ſich ſchon mit Krachen auf, und 
das ganze Geſindel durch Fenſter und Tür ſtürzt auf einmal 
mitten in den Gartenſaal. - Das Fräulein! ſchreit plötzlich den 
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Puppenſpieler. Euphroſine, von ihrem Diener begleitet, er⸗ 
ſchrocken, mit fliegendem Haar im Widerſchein eines Windlichts 
tritt ihnen raſch entgegen. — Was, Teufel, die tolle Sinka! ruft 
da der Holkiſche Jäger, und alle ſtehn wie verzaubert. 
Pamphil war der erſte, der ſich von ſeinem Erſtaunen wieder 
erholte. Was iſt das, wie kommt Ihr hierher? fragte er den 
Diener, ich traf dich doch erſt vor kurzem in Halle, es war ge⸗ 
rade Geburtstag, glaub ich, und Maskerade in des Grafen Ge⸗ 
rold Haus an der Stadtmauer; da ſagteſt du, du hätteſt einen 
Schatz drin. — Und den hab ich auch in der folgenden Nacht ge⸗ 
hoben aus der Jungfernkammer auf mein Roß, entgegnete der 
Diener, denn Sinka war Kammerjungfer im Haus, und ich 
entführte fie die Nacht nach dem Feſte. — Wie die andern fo viel 
von Schätzen hörten, ſchrien alle durcheinander: da ſtecke was 
dahinter, ſie wüßtens wohl, Sinka hätte hier auf dem Schloß 
wie eine Prinzeſſin gelebt und aus dem gräflichen Hauſe mehr 
als ihren Abſchied genommen, auch ſei ſie ihnen noch ihre Re⸗ 
gimentskaſſe ſchuldig, ſie ſollte ihnen zur Goldtruhe vorleuch⸗ 
ten, oder ſie würden ihr das Schloß überm Kopfe anzünden. 
Sinka blickte ratlos umher wie nach einem guten Einfall, denn 
ſie gedachte des in Halle geſtohlenen Schmuckkäſtchens droben 
unter ihrem Bett, und verwünſchte im Herzen die beiden Ka⸗ 
valiers und ihr Heiratsprojekt, das fie fo lange hier im Schloſſe 
aufgehalten. Doch die Geſellen ließen keine Bedenkzeit, über⸗ 
wacht und in der übelſten Laune ſtürmten die einen ſchon die 
innere Saaltür, die andern wollten das Schlafzimmer der bei⸗ 
den Edelleute aufſuchen, wieder andere verrannten dieſen wie 
jenen den Weg, um die erſten zu ſein beim Fange, und jeder 
zankte auf den Puppenſpieler, daß er ſie mit ſeinem falſchen 
Schloßfräulein veriert, So gerieten endlich alle, lärmend, 
ſtoßend und über die Marmorſtufen ſich wieder hinabdrängend, 
auf dem Gartenplatz vor dem Schloſſe wütend aneinander. Ver⸗ 
gebens warf ſich Sinka dazwiſchen und ſchimpfte ſie wilde 
Gänſe, die ihr ins Netz fielen und alle Maſchen zerriſſen, da ſie 
eben einen jungen Goldfaſan fangen wollte, morgen ſei die 
Hochzeit mit dem Rittmeiſter, ſie wolle ehrlich mit ihnen teilen. 
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Keiner hörte mehr, alles ſtach, hieb und raufte in der ftodfinftern 
Nacht, daß die Fetzen flogen und die Funken von den Klingen 
ſprühten. 

Da ſchrie plötzlich Sinka durchdringend auf, mit Entſetzen bez 
merken ſie auf einmal mitten unter ſich ein fremdes Geſicht, 
jetzt wieder eins, bald da, bald dort beim Streiflicht des Mon⸗ 
des immer mehr unbekannte Geſtalten, die ſchweigend mit⸗ 
kämpfen, die eine von furchtbarem Ausſehen ingrimmig durch 
den dickſten Haufen mähend, als föchte der Teufel mit ihnen. 
Da faßt alle ein unwiderſtehliches Grauen, und Sinka voran, 
ftiebt plötzlich der ganze verbiffene Knäul, wie ein Nachtſpuk, 
in die Waldſchluchten auseinander. 

Nur der grimme Fechter, mit zerhauenem Hute blutend auf ein 
Knie geſunken, verteidigte ſich noch immer gegen die geiſterhafte 
Runde der Unbekannten, die nun allein auf dem Platz zurück⸗ 
geblieben. Der eine leuchtete ihm mit ſeiner Fackel unter die 
herabhängende Hutkrempe. — Ei, Herr Suppius, was machen 
Sie denn hier? rief er erſchrocken zurückprallend. 

Suppius der bei dem erſten Lärm ſich ſogleich aus ſeinem 
Schlafgemach in das Getümmel geſtürzt hatte — blickte im Kreiſe 
herum und erkannte nun mit großem Erſtaunen einige reichge⸗ 
kleidete Jäger des Grafen Gerold aus Halle, die er damals öf⸗ 
ters geſehn, wenn er unter den Fenſtern ſeiner eingebildeten 
Geliebten vorbeiſtrich. Sie halfen ihm ſogleich wieder auf die 
Beine, und da ſie ſeine umherſchweifenden fragenden Blicke 
bemerkten, erzählten ſie ihm in aller Geſchwindigkeit, wie ihrem 
Herrn vor kurzem, da er mit ſeiner Tochter im nächſten Städt⸗ 
chen übernachtet, eine Karoſſe nebſt Effekten, die er auf der 
Reiſe vorausgeſchickt, verwegen weggeſchnappt worden; da ſeien 
ſie endlich der Diebsbande auf die Spur gekommen und ihr 
immer dicht auf den Ferſen bis hier zu des Grafen wüſtem Jagd⸗ 
ſchloß gefolgt. 

Des Grafen Schloß? fragte Suppius ganz verwirrt. Aber er 
hatte nicht Zeit, ſich lange zu verwundern. Wo iſt der Sam⸗ 
ſon, der die Philiſter geſchlagen? rief ein ſtattlicher Herr im 
Garten. Es war der Graf Gerold ſelbſt, der, ſich raſch vom 
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Pferde ſchwingend, herzutrat und den abenteuerlichen Studen⸗ 
ten mit heimlichem Lächeln betrachtete. Hinter ihm hielt ſeine 
Tochter, im erſten Morgenlicht mit den wallenden Federn vom 
Zelter nickend. — Das iſt ſie wirklich und leibhaftig! dachte 
Suppius überraſcht. 

Nun war unter den Schalken ringsum viel Rühmens von dem 
wütenden Studenten, der wie ein Sturmwind das Geſindel 
auseinandergeblaſen. Indem hatten die Jäger im Schloßhofe 
auch die verſchwundene Karoſſe entdeckt, andre brachten ſoeben 
den verlorenen Reiſekoffer mit den Staatskleidern und das ge⸗ 
ſtohlene Schmuckkäſtchen herbei. Der luſtige Graf, ohne lange 
zu kramen, zog ſogleich eine ſchwere, goldne Kette hervor, aus 
lauter St. Jürgen und Lindwürmern künſtlich zuſammengefügt, 
und reichte ſie ſeiner Tochter, die mußte ſie feierlich dem tapfern 
Retter des Schloſſes um den Hals hängen. Dann gab er ſeinen 


Leuten einen Wink. Da ſetzten ſie raſch die Trompeten an und 


blieſen dem Suppius zuEhren einen ſchmetternden Tuſch, während 
die andern, eh er ſichs verſah, ihn auf ihre Schultern ſchwangen 
und ſo im Triumph ins Schloß zum Frühſtück trugen. 
Unterdes war der Tag ſchon angebrochen, Suppius konnte von 
ſeinem luſtigen Sitz weit über die Hecken weg ins Tal ſchauen. 
Da ſah er, zu neuem Erſtaunen, unten ſeinen Gefährten Kla⸗ 
rinett zu Roß, ſeine Denkeli vor ſich im Sattel, wie einen Mor⸗ 
genblitz am Saum des Waldes dahinfliegen. Siglhupfer (denn 
niemand anders war Klarinett) hatte ſich nicht getäuſcht: Den⸗ 
keli, entſchloſſen, mit Gefahr ihres eigenen Lebens ihn zu war⸗ 
nen und zu retten, war die ſingende Fei im Fenſter geweſen — 
nun verſtand er erſt die Sage; ſo weit man vom Turm des 
Schloſſes ſehen konnte, es war ja alles, alles wieder ſein! 
Oben aber ſchmetterten jetzt von friſchem die Trompeten, Vivat 


und Jubelgeſchrei, und hinter ſich ſah Suppius die Hüte ſchwen⸗ 


ken und Weinflaſchen blinken und die ſchönen Augen der jungen 
Gräfin dazwiſchen funkeln. — So hatte er, wie man die Hand 
umdreht, fein Glück gemacht. — Siglhupfer aber blieb fortan 
in den Wäldern ſelig verſchollen. 
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Das Schloß Dürande 


Ss der ſchönen Provence liegt ein Tal zwiſchen waldigen Ber⸗ 
gen, die Trümmer des alten Schloſſes Dürande ſehen über 
die Wipfel in die Einſamkeit hinein; von der andern Seite er⸗ 
blickt man weit unten die Türme der Stadt Marſeille; wenn 
die Luft von Mittag kommt, klingen bei klarem Wetter die 
Glocken herüber, ſonſt hört man nichts von der Welt. In die⸗ 
ſem Tale ſtand ehemals ein kleines Jägerhaus, man ſahs vor 
Blüten kaum, ſo überwaldet wars und weinumrankt bis an 
das Hirſchgeweih über dem Eingang: in ſtillen Nächten, wenn 
der Mond hell ſchien, kam das Wild oft weidend bis auf die 
Waldeswieſe vor der Tür. Dort wohnte dazumal der Jäger 
Renald, im Dienſt des alten Grafen Dürande, mit ſeiner jungen 
Schweſter Gabriele ganz allein, denn Vater und Mutter waren 
lange geſtorben. 

In jener Zeit nun geſchah es, daß Renald einmal an einem 
ſchwülen Sommerabend, raſch von den Bergen kommend, ſich 
nicht weit von dem Jägerhaus mit ſeiner Flinte an den Saum 
des Waldes ſtellte. Der Mond beglänzte die Wälder, es war ſo 
unermeßlich ſtill, nur die Nachtigallen ſchlugen tiefer im Tal, 
manchmal hörte man einen Hund bellen aus den Dörfern oder 
den Schrei des Wildes im Walde. Aber er achtete nicht darauf, 
er hatte heut ein ganz anderes Wild auf dem Korn. Ein junger, 
fremder Mann, ſo hieß es, ſchleiche abends heimlich zu feiner 
Schweſter, wenn er felber weit im Forſt; ein alter Jäger hatte 
es ihm geſtern vertraut, der wußte es vom Waldhüter, dem 
hatt’ es ein Köhler geſagt. Es war ihm ganz unglaublich, wie 
ſollte ſie zu der Bekanntſchaft gelangt ſein? Sie kam nur Sonn⸗ 
tags in die Kirche, wo er ſie niemals aus den Augen verlor. 
Und doch wurmte ihn das Gerede, er konnte ſichs nicht aus 
dem Sinn ſchlagen, er wollte endlich Gewißheit haben. Denn 
der Vater hatte ſterbend ihm das Mädchen auf die Seele ge⸗ 
bunden, er hätte ſein Herzblut gegeben für ſie. 

So drückte er ſich lauernd an die Bäume im wechſelnden Schat⸗ 
ten, den die vorüberfliegenden Wolken über den ſtillen Grund 
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warfen. Auf einmal aber hielt er den Atem an, es regte ſich 
am Hauſe, und zwiſchen den Weinranken ſchlüpfte eine ſchlanke 
Geſtalt hervor; er erkannte ſogleich ſeine Schweſter an dem leich⸗ 
ten Gang; o mein Gott, dachte er, wenn alles nicht wahr wäre! 
Aber in demſelben Augenblick ſtreckte ſich ein langer dunkler 
Schatten neben ihr über den mondbeſchienenen Raſen, ein hoher 
Mann trat raſch aus dem Hauſe, dicht in einen ſchlechten grü⸗ 
nen Mantel gewickelt, wie ein Jäger. Er konnte ihn nicht er⸗ 
kennen, auch ſein Gang war ihm durchaus fremd; es flimmerte 
ihm vor den Augen, als könnte er ſich in einem ſchweren Traume 
noch nicht recht beſinnen. 

Das Mädchen aber, ohne ſich umzuſehen, ſang mit fröhlicher 
Stimme, daß es dem Renald wie ein Meſſer durchs Herz ging: 
Ein Gems auf dem Stein, 

Ein Vogel im Flug, 

Ein Mädel, das klug, 

Kein Burſch holt die ein! 
Biſt du toll! rief der Fremde, raſch hinzuſpringend. 
Es iſt dir ſchon recht, entgegnete ſie lachend, ſo werd ich dirs 
immer machen; wenn du nicht artig biſt, ſing ich aus Herzens⸗ 
grund. Sie wollte von neuem ſingen, er hielt ihr aber voll 
Angſt mit der Hand den Mund zu. Da ſie ſo nahe vor ihm 
ſtand, betrachtete ſie ihn ernſthaft im Mondſchein. Du haſt 
eigentlich recht falſche Augen, ſagte ſie; nein, bitte mich nicht 
wieder ſo ſchön, ſonſt ſehn wir uns niemals wieder, und das 
tut uns beiden leid. — Herr Jeſus! ſchrie fie auf einmal, denn 
ſie ſah plötzlich den Bruder hinterm Baum nach dem Fremden 
zielen. — Da, ohne ſich zu beſinnen, warf fie ſich haſtig das 
zwiſchen, ſo daß ſie, den Fremden umklammernd, ihn ganz mit 
ihrem Leibe bedeckte. Renald zuckte, da ers ſah, aber es war zu 
ſpät, der Schuß fiel, daß es tief durch die Nacht widerhallte. 
Der Unbekannte richtete ſich in dieſer Verwirrung hoch empor, 
als wär er plötzlich größer geworden, und riß zornig ein Taſchen⸗ 
piſtol aus dem Mantel; da kam ihm auf einmal das Mädchen 
ſo bleich vor, er wußte nicht, war es vom Mondlicht oder vom 
Schreck. Um Gottes willen, ſagte er, biſt du getroffen? 
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Nein, nein, erwiderte Gabriele, ihm unverſehens und herzhaft 
das Piſtol aus der Hand windend, und drängte ihn heftig fort. 
Dorthin, flüſterte ſie, rechts über den Steg am Fels, nur fort, 
ſchnell fort! 

Der Fremde war ſchon zwiſchen den Bäumen verſchwunden, als 
Renald zu ihr trat. Was machſt du da für dummes Zeug? rief 
ſie ihm entgegen und verbarg raſch Arm und Piſtol unter der 
Schürze. Aber die Stimme verſagte ihr, als er nun dicht vor 
ihr ſtand und ſie ſein bleiches Geſicht bemerkte. Er zitterte am 
ganzen Leibe, und auf ſeiner Stirn zuckte es zuweilen, wie wenn 
es von fern blitzte. Da gewahrte er plötzlich einen blutigen 
Streif an ihrem Kleide. Du biſt verwundet, ſagte er erſchrocken, 


und doch wars, als würde ihm wohler beim Anblick des Bluts; 


er wurde ſichtbar milder und führte ſie ſchweigend in das Haus. 
Dort pinkte er ſchnell Licht an, es fand ſich, daß die Kugel ihr 
nur leicht den rechten Arm geſtreift; er trocknete und verband 
die Wunde, ſie ſprachen beide kein Wort miteinander. Gebriele 
hielt den Arm feſt hin und ſah trotzig vor ſich nieder, denn ſie 
konnte gar nicht begreifen, warum er böſe ſei; ſie fühlte ſich ſo 
rein von aller Schuld, nur die Stille jetzt unter ihnen wollte 
ihr das Herz abdrücken, und ſie atmete tief auf, als er endlich 
fragte: wer es geweſen? — Sie beteuerte nun, daß ſie das nicht 
wiſſe, und erzählte, wie er an einem ſchönen Sonntagsabend, 
als ſie eben allein vor der Tür geſeſſen, zum erſten Male von 
den Bergen gekommen und ſich zu ihr geſetzt, und dann am fol⸗ 
genden Abend wieder und immer wieder gekommen, und wenn 
ſie ihn fragte, wer er ſei, nur lachend geſagt: ihr Liebſter. 
Unterdes hatte Renald unruhig ein Tuch aufgehoben und das 
Piſtol entdeckt, das ſie darunter verborgen hatte. Er erſchrak 
auf das heftigſte und betrachtete es dann aufmerkſam von allen 
Seiten. — Was haft du damit? fagte fie erſtaunt; wem gehört 
es? Da hielt ers ihr plötzlich funkelnd am Licht vor die Augen: 
Und du kennſt ihn wahrhaftig nicht? 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. 

Ich beſchwöre dich bei alen Heiligen, hub er wieder an, fag m mir 
die Wahrheit. 
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Da wandte fie fich auf die andere Seite. Du bift heute rafend, 
erwiderte ſie, ich will dir gar keine Antwort mehr geben. 

Das ſchien ihm das Herz leichter zu machen, daß fie ihren Lieb⸗ 
ſten nicht kannte, er glaubte es ihr, denn ſie hatte ihn noch nie⸗ 
mals belogen. Er ging nun einige Male finſter in der Stube 
auf und nieder. Gut, gut, ſagte er dann, meine arme Gabriele, 
ſo mußt du gleich morgen zu unſerer Muhme ins Kloſter; mach 
dich zurecht, morgen, ehe der Tag graut, führ ich dich hin. Ga⸗ 
briele erſchrak innerlichſt, aber fie ſchwieg und dachte: kommt 
Tag, kommt Rat. Renald aber ſteckte das Piſtol zu ſich und 
ſah noch einmal nach ihrer Wunde, dann küßte er fie noch herz⸗ 
lich zur guten Nacht. 

Als ſie endlich allein in ihrer Schlafkammer war, ſetzte ſie ſich 
angekleidet aufs Bett und verſank in ein tiefes Nachſinnen. Der 
Mond ſchien durchs offne Fenſter auf die Heiligenbilder an der 
Wand, im ſtillen Gärtchen draußen zitterten die Blätter in den 
Bäumen. Ste wand ihre Haarflechten auf, daß ihr die Locken 


über Geſicht und Achſeln herabrollten, und dachte vergeblich 


nach, wen ihr Bruder eigentlich im Sinn habe und warum er 
vor dem Piſtol fo ſehr erſchrocken — es war ihr alles wie im 
Traume. Da kam es ihr ein paarmal vor, als ginge draußen 
jemand ſachte ums Haus. Sie lauſchte am Fenſter, der Hund 
im Hofe ſchlug an, dann war alles wieder ſtill. Jetzt bemerkte 
ſie erſt, daß auch ihr Bruder noch wach war; anfangs glaubte 
ſie, er rede im Schlaf, dann aber hörte ſie deutlich, wie er auf 
ſeinem Bett vor Weinen ſchluchzte. Das wandte ihr das Herz, 
ſie hatte ihn noch niemals weinen geſehen, es war ihr nun ſelber, 
als hätte ſie was verbrochen. In dieſer Angſt beſchloß ſie, ihm 
ſeinen Willen zu tun; ſie wollte wirklich nach dem Kloſter gehen, 
die Priorin war ihre Muhme, der wollte ſie alles ſagen und ſie 
um ihren Rat bitten. Nur das war ihr unerträglich, daß ihr 
Liebſter nicht wiffen ſollte, wohin fie gekommen. Sie wußte 
wohl, wie herzhaft er war und beſorgt um ſie; der Hund hatte 
vorhin gebellt, im Garten hatte es heimlich geraſchelt wie Tritte, 


wer weiß, ob er nicht nachſehen wollte, wie es ihr ging nach 


dem Schrecken. - Gott, dachte fie, wenn er noch draußen ſtünd! - 
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Der Gedanke verhielt ihr faft den Atem. Sie ſchnürte ſogleich 
eilig ihr Bündel, dann ſchrieb ſie für ihren Bruder mit Kreide 
auf den Tiſch, daß ſie noch heute allein ins Kloſter fortgegangen. 
Die Türen waren nur angelehnt, da ſchlich ſie vorſichtig und 
leiſe aus der Kammer über den Hausflur in den Hof, der Hund 
ſprang freundlich an ihr herauf, fie hatte Not, ihn am Pfört⸗ 
chen zurückzuweiſen; ſo trat ſie endlich mit klopfendem Herzen 
ins Freie. 
Draußen ſchaute ſie ſich tief aufatmend nach allen Seiten um, 
ja, fie wagte es ſogar, noch einmal bis an den Gartenzaun zus 
rückzugehen, aber ihr Liebſter war nirgend zu ſehen, nur die 
Schatten der Bäume ſchwankten ungewiß über den Raſen. Zö⸗ 
gernd betrat ſie nun den Wald und blieb immer wieder ſtehen 
und lauſchte; es war alles ſo ſtill, daß ihr graute in der großen 
Einſamkeit. So mußte ſie nun endlich doch weitergehen, und 
zürnte heimlich im Herzen auf ihren Schatz, daß er ſie in ihrer 
Not ſo zaghaft verlaſſen. Seitwärts im Tal aber lagen die 
Dörfer in tiefer Ruh. Sie kam am Schloß des Grafen Dii- 
rande vorbei, die Fenſter leuchteten im Mondſchein herüber, im 
herrſchaftlichen Garten ſchlugen die Nachtigallen und rauſchten 
die Waſſerkünſte; das kam ihr ſo traurig vor, ſie ſang für ſich 
das alte Lied: 

Gute Nacht, mein Vater und Mutter 

Wie auch mein ſtolzer Bruder, 

Ihr ſeht mich nimmermehr! 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


Der Tag dämmerte noch kaum, als ſie endlich am Abhange 
der Waldberge bei dem Kloſter anlangte, das mit verſchloſſe⸗ 
nen Fenſtern, noch wie träumend, zwiſchen kühlen, duftigen 
Gärten lag. In der Kirche aber ſangen die Nonnen ſoeben ihre 
Metten durch die weite Morgenſtille, nur einzelne, früh erwachte 
Lerchen draußen ſtimmten ſchon mit ein in Gottes Lob. Ga⸗ 
briele wollte abwarten, bis die Schweſtern aus der Kirche zu⸗ 
rückkämen, und ſetzte ſich unterdes auf die breite Kirchhofs⸗ 
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mauer. Da fuhr ein zahmer Storch, der dort übernachtet, mit 
ſeinem langen Schnabel unter den Flügeln hervor und ſah ſie 
mit den klugen Augen verwundert an; dann ſchüttelte er in der 
Kühle ſich die Federn auf und wandelte mit ſtolzen Schritten 
wie eine Schildwacht den Mauerkranz entlang. Sie aber war 
ſo müde und überwacht, die Bäume über ihr ſäuſelten noch ſo 
ſchläfrig, ſie legte den Kopf auf ihr Bündel und ſchlummerte 
fröhlich unter den Blüten ein, womit die alte Linde ſie be⸗ 
ſtreute. 

Als ſie aufwachte, ſah ſie eine hohe Frau in faltigen Gewändern 
über ſich gebeugt, der Morgenſtern ſchimmerte durch ihren lan⸗ 
gen Schleier, es war ihr, als hätt' im Schlaf die Mutter Gottes 
ihren Sternenmantel um ſie geſchlagen. Da ſchüttelte ſie er⸗ 
ſchrocken die Blütenflocken aus dem Haar und erkannte ihre 
geiſtliche Muhme, die zu ihrer Verwunderung, als ſie aus der 
Kirche kam, die Schlafende auf der Mauer gefunden. Die Alte 
ſah ihr freundlich in die ſchönen, friſchen Augen. Ich hab dich 
gleich daran erkannt, ſagte ſie, als wenn mich deine ſelige Mut⸗ 
ter anſähe! - Nun mußte fie ihr Bündel nehmen, und die Prio⸗ 
rin ſchritt eilig ins Klofter voraus; fie gingen durch kühle däm⸗ 
mernde Kreuzgänge, wo ſoeben noch die weißen Geſtalten einzel⸗ 
ner Nonnen wie Geiſter vor der Morgenluft lautlos verſchlüpften. 
Als ſie in die Stube traten, wollte Gabriele ſogleich ihre Ge⸗ 
ſchichte erzählen, aber ſie kam nicht dazu. Die Priorin, ſo lange 
wie auf eine ſelige Inſel verſchlagen, hatte ſo viel zu erzählen 
und zu fragen von dem jenſeitigen Ufer ihrer Jugend und konnte 
ſich nicht genug verwundern, denn alle ihre Freunde waren ſeit⸗ 
dem alt geworden oder tot, und eine andere Zeit hatte alles ver⸗ 


wandelt, die fie nicht mehr verftand. Geſchäftig in redſeliger 


Freude ſtrich ſie ihrem lieben Gaſt die Locken aus der glänzenden 
Stirn wie einem kranken Kinde, holte aus einem altmodiſchen, 
künſtlich geſchnitzten Wandſchrank Roſinen und allerlei Naſch⸗ 
werk, und fragte und plauderte immer wieder. Friſche Blu⸗ 
menſträuße ſtanden in bunten Krügen am Fenſter, ein Kana⸗ 
rienvogel ſchmetterte gellend dazwiſchen, denn die Morgenſonne 
funkelte draußen ſchon durch die Wipfel und vergoldete wunder⸗ 


53 


bar die Zelle, das Betpult und die ſchwergewirkten Lehnſtühle; 


Gabriele lächelte faſt betroffen, wie in eine neue ganz fremde 
Welt hinein. 

Noch an demſelben Tage kam auch Renald zum Beſuch; ſie 
freute ſich außerordentlich, es war ihr, als hätte ſie ihn ein Jahr 
lang nicht geſehn. Er lobte ihren raſchen Entſchluß von heute 
nacht und ſprach dann viel und heimlich mit der Priorin; ſie 
horchte ein paarmal hin, ſie hätte ſo gern gewußt, wer ihr Ge⸗ 
liebter ſei, aber ſie konnte nichts erfahren. Dann mußte ſie 
auch wieder heimlich lachen, daß die Priorin ſo geheimnisvoll 
tat, denn fie merkt’ es wohl, fie wußt es felber nicht. Es war 
indes beſchloſſen worden, daß ſie fürs erſte noch im Kloſter 
bleiben ſollte. Renald war zerſtreut und eilig, er nahm bald 
wieder Abſchied und verſprach, ſie abzuholen, ſobald die rechte 
Zeit gekommen. 

Aber Woche auf Woche verging, und die rechte Zeit war noch 
immer nicht da. Auch Renald kam immer ſeltener und blieb 
endlich ganz aus, um dem ewigen Fragen ſeiner Schweſter nach 
ihrem Schatze auszuweichen, denn er konnte oder mochte ihr 
nichts von ihm ſagen. Die Priorin wollte die arme Gabriele 
tröſten, aber ſie hatt' es nicht nötig, ſo wunderbar war das 
Mädchen ſeit jener Nacht verwandelt. Sie fühlte ſich, ſeit ſie 
von ihrem Liebſten getrennt, als ſeine Braut vor Gott, der 
wolle ſie bewahren. Ihr ganzes Dichten und Trachten ging nun 
darauf, ihn ſelber auszukundſchaften, da ihr niemand beiſtand 
in ihrer Einſamkeit. Sie nahm ſich daher eifrig der Kloſter⸗ 


wirtſchaft an, um mit den Leuten in der Gegend bekannt zu 


werden; ſie ordnete alles in Küche, Keller und Garten, alles ge⸗ 
lang ihr, und wie ſie ſo ſich ſelber half, kam eine ſtille Zuver⸗ 
ſicht über ſie wie Morgenrot, es war ihr immer, als müßte ihr 
Liebſter plötzlich einmal aus dem Walde zu ihr kommen. 

Damals ſaß ſie eines Abends noch ſpät mit der jungen Schweſter 
Renate am offenen Fenſter der Zelle, aus dem man in den ſtil⸗ 
len Kloſtergarten und über die Gartenmauer weit ins Land ſehen 
konnte. Die Heimchen zirpten unten auf den friſchgemähten 
Wieſen, überm Walde blitzte es manchmal aus weiter Ferne. 
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Da läßt mein Liebſter mich grüßen, dachte Gabriele bei ſich. 
Aber Renate blickte verwundert hinaus; ſie war lange nicht wach 
geweſen um dieſe Zeit. Sieh nur, ſagte ſie, wie draußen alles 
anders ausſieht im Mondſchein, der dunkle Berg drüben wirft 
ſeinen Schatten bis an unſer Fenſter, unten erliſcht ein Lichtlein 
nach dem andern im Dorfe. Was ſchreit da für ein Vogel? — 
Das iſt das Wild im Walde, meinte Gabriele. 
Wie du auch ſo allein im Dunkeln durch den Wald gehen kannſt, 
ſagte Renate wieder; ich ſtürbe vor Furcht. Wenn ich ſo manch⸗ 
mal durch die Scheiben hinausſehe in die tiefe Nacht, dann iſt 
mir immer ſo wohl und ſicher in meiner Zelle wie unterm Man⸗ 
tel der Mutter Gottes. 

Nein, entgegnete Gabriele, ich möcht mich gern einmal bei Nacht 
verirren recht im tiefſten Wald, die Nacht iſt wie im Traum fo 
weit und ſtill, als könnt man über die Berge reden mit allen, 
die man lieb hat in der Ferne. Hör nur, wie der Fluß unten 
rauſcht und die Wälder, als wollten ſie auch mit uns ſprechen 
und könnten nur nicht recht! — Da fällt mir immer ein Mär⸗ 
chen ein dabei, ich weiß nicht, hab ichs gehört, oder hat mirs 
geträumt. 

Erzähls mir doch, ich bete unterdes meinen Roſenkranz fertig, 
ſagte die Nonne; und Gabriele ſetzte ſich fröhlich auf die Fuß⸗ 
bank vor ihr, wickelte vor der kühlen Nachtluft die Arme in ihre 
Schürze und begann ſogleich folgendermaßen: 

Es war einmal eine Prinzeſſin in einem verzauberten Schloſſe 
gefangen, das ſchmerzte ſie ſehr, denn ſie hatte einen Bräutigam, 
der wußte gar nicht, wohin ſie gekommen war, und ſie konnte 
ihm auch kein Zeichen geben, denn die Burg hatte nur ein ein⸗ 
ziges, feſtverſchloſſenes Tor nach einem tiefen, tiefen Abhang 
hin, und das Tor bewachte ein entſetzlicher Rieſe, der ſchlief und 
trank und ſprach nicht, ſondern ging nur immer Tag und Nacht 
vor dem Tore auf und nieder wie der Perpendikel einer Turm⸗ 
uhr. Sonſt lebte ſie ganz herrlich in dem Schloß; da war Saal 
an Saal, einer immer prächtiger als der andere, aber niemand 
drin zu ſehen und zu hören, kein Lüftchen ging, und kein Vogel 
ſang in den verzauberten Bäumen im Hofe, die Figuren auf 
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den Tapeten waren ſchon ganz krank und bleich geworden in 
der Einſamkeit, nur manchmal warf ſich das trockne Holz an 
den Schränken vor Langeweile, daß es weit durch die öde Stille 
ſchallte, und auf der hohen Schloßmauer draußen ſtand ein 
Storch, wie eine Vedette, den ganzen Tag auf einem Bein. 
Ach, ich glaube gar, du ſtichelſt auf unſer Kloſter, ſagte Renate. 
Gabriele lachte und erzählte munter fort: 

Einmal aber war die Prinzeſſin mitten in der Nacht 0 
wacht, da hörte ſie ein ſeltſames Sauſen durch das ganze Haus. 
Sie ſprang erſchrocken ans Fenſter und bemerkte zu ihrem großen 
Erſtaunen, daß es der Rieſe war, der eingeſchlafen vor dem 
Tore lag und mit ſolcher grauſamen Gewalt ſchnarchte, daß alle 
Türen, ſooft er den Atem einzog und wieder ausſtieß, von dem 
Zugwind klappend auf und zu flogen. Nun ſah ſie auch, fooft 
die Türe nach dem Saale aufging, mit Verwunderung, wie die 
Figuren auf den Tapeten, denen die Glieder ſchon ganz einge⸗ 
roſtet waren von dem langen Stillſtehen, ſich langſam dehnten 
und reckten; der Mond ſchien hell über den Hof, da hörte ſie 
zum erſtenmal die verzauberten Brunnen rauſchen, der ſteinerne 
Neptun unten ſaß auf dem Rand der Waſſerkunſt und ſtrählte 
ſich ſein Binſenhaar; alles wollte die Gelegenheit benutzen, weil 
der Rieſe ſchlief; und der ſteife Storch machte ſo wunderliche 
Kapriolen auf der Mauer, daß ſie lachen mußte, und hoch auf 
dem Dache drehte ſich der Wetterhahn und ſchlug mit den Flü⸗ 
geln und rief immerfort: Kick, kick dich um, ich ſeh ihn gehn, 
ich ſag nicht wen! Am Fenſter aber ſang lieblich der Wind: 
Komm mit geſchwind! und die Bächlein ſchwatzten draußen 
untereinander im Mondglanz, wie wenn der Frühling anbrechen 
ſollte, und ſprangen glitzernd und wiſpernd über die Baum⸗ 
wurzeln: Biſt du bereit? wir haben nicht Zeit, weit, weit, in 


die Waldeinſamkeit! — Nun, nun, nur Geduld, ich komm ja 


ſchon, ſagte die Prinzeſſin ganz erſchrocken und vergnügt, nahm 
ſchnell ihr Bündel unter den Arm und trat vorſichtig aus dem 
Schlafzimmer; zwei Mäuschen kamen ihr atemlos nach und 
brachten ihr noch den Fingerhut, den ſie in der Eile vergeſſen. 
Das Herz klopfte ihr, denn die Brunnen im Hofe rauſchten 


56 


ſchon wieder ſchwächer, der Flußgott ſtreckte ſich taumelnd wies 
der zum Schlafe zurecht, auch der Wetterhahn drehte ſich nicht 
mebr; ſo ſchlich fie leiſe die ftille Treppe hinab. 

Ach Gott, wenn der Rieſe jetzt aufwacht! ſagte Renate ängſt⸗ 
lich. 

Die Prinzeſſin hatte auch Angſt genug, fuhr Gabriele fort, ſie 
hob ſich das Röckchen, daß ſie nicht an ſeinen langen Sporen 
hängen blieb, ſtieg geſchickt über den einen, dann über den an⸗ 
dern Stiefel, und noch einen herzhaften Sprung - jetzt ſtand 
ſie draußen am Abhang. Da aber wars einmal ſchön! da flo⸗ 
gen die Wolken und rauſchte der Strom und die prächtigen 
Wälder im Mondſchein, und auf dem Strom fuhr ein Schiff: 
lein, ſaß ein Ritter darin. 

Das iſt ja gerade wie jetzt hier draußen, unterbrach ſie Renate, 


da fährt auch noch einer im Kahn dicht unter unſerm Garten; 


jetzt ſtößt er ans Land. 

Freilich, ſagte Gabriele mutwillig und ſetzte ſich ins Fenſter 
und wehte mit ihrem weißen Schnupftuch hinaus. — Und grüß 
dich Gott, rief da die Prinzeſſin, grüß dich Gott in die weite, 
weite Fern, es iſt ja keine Nacht ſo ſtill und tief als meine 
Lieb! 5 

Renate faßte fie lachend um den Leib, um fie zurückzuziehen. — 
Herr Jeſus! ſchrie ſie da plötzlich auf, ein fremder Mann, dort 
an der Mauer hin! — Gabriele ließ erſchrocken ihr Tuch ſinken, 
es flatterte in den Garten hinab. Ehe ſie ſich aber noch beſin⸗ 
nen konnte, hatte Renate ſchon das Fenſter geſchloſſen; ſie war 
voll Furcht, ſie mochte nichts mehr von dem Märchen hören 
und trieb Gabrielen haſtig aus der Tür, über den ſtillen Gang 
in ihre Schlafkammer. 

Gabriele aber, als ſie allein war, riß noch raſch in ihrer Zelle 
das Fenſter auf. Zu ihrem Schreck bemerkte ſie nun, daß das 
Tuch unten von dem Strauche verſchwunden war, auf den es 
vorhin geflogen. Ihr Herz klopfte heftig, fie legte ſich hinaus, 
ſo weit ſie nur konnte, da glaubte ſie draußen den Fluß wieder 
aufrauſchen zu hören, darauf ſchallte Ruderſchlag unten im 
Grunde, immer ferner und ſchwächer, dann alles, alles wieder 


57 


ftill — fo blieb fie verwirrt und überraſcht am Fenſter, bis das 
erſte Morgenlicht die Bergesgipfel rötete. 

Bald darauf traf der Namenstag der Priorin, ein Feſt, worauf 
ſich alle Hausbewohner das ganze Jahr hindurch freuten; denn 
auf dieſen Tag war zugleich die jährliche Weinleſe auf einem 
nahegelegenen Gute des Kloſters feſtgeſetzt, an welcher die Non⸗ 
nen mit teilnahmen. Da verbreitete ſich, als der Morgenſtern 
noch durch die Lindenwipfel in die kleinen Fenſter hineinfun⸗ 
kelte, ſchon eine ungewohnte, lebhafte Bewegung durch das 
ganze Haus, im Hofe wurden die Wagen von dem alten Staube 
gereinigt, in ihren beſten, blütenweißen Gewändern ſah man 
die Schweſtern in allen Gängen geſchäftig hin und her eilen; 

einige verſahen noch ihre Kanarienvögel ſorgſam mit Futter, 
anderẽ packten Taſchen und Schachteln, als gälte es eine wochen: 
lange Reife. - Endlich wurde von dem zahlreichen Hausgeſinde 
ausführlich Abſchied genommen, die Kutſcher knallten, und die 
Karawane ſetzte ſich langſam in Bewegung. Gabriele fuhr nebſt 
einigen auserwählten Nonnen an der Seite der Priorin in einem 
mit vier alten dicken Rappen beſpannten Staatswagen, der mit 
ſeinem altmodiſchen vergoldeten Schnitzwerk einem chineſiſchen 
Luſthaus gleichſah. Es war ein klarer, heiterer Herbſtmorgen, 
das Glockengeläute vom Kloſter zog weit durchs ſtille Land, 
der Alteweiberſommer flog ſchon über die Felder, überall grüß⸗ 
ten die Bauern ehrerbietig den ihnen wohlbekannten geiſtlichen 


ug. 
Wer aber beſchreibt nun die große Freude auf dem Gratialgute, 
die fremden Berge, Täler und Schlöſſer umher, das ſtille Grün 
und den heitern Himmel darüber, wie ſie da in dem mit Aſtern 
ausgeſchmückten Gartenſaal um eine reichliche Kollation ver⸗ 
gnügt auf den altfränkiſchen Kanapees ſitzen und die Morgen⸗ 
ſonne die alten Bilder römiſcher Kirchen und Paläſte an den 
Wänden beſcheint und vor den Fenſtern die Sperlinge ſich luſtig 
tummeln und lärmen im Laub, während draußen weißgeklei⸗ 
dete Dorfmädchen unter den ſchimmernden Bäumen vor der 
Tür ein Ständchen ſingen. 

Die Priorin aber ließ die Kinder hereinkommen, die ſcheu und 
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neugierig in dem Saal umherſchauten, in den fie das ganze 
Jahr über nur manchmal heimlich durch die Ritzen der ver- 
ſchloſſenen Fenſterladen geguckt hatten. Sie ſtreichelte und er⸗ 
mahnte ſie freundlich, freute ſich, daß ſie in dem Jahre ſo ge⸗ 
wachſen, und gab dann jedem aus ihrem Gebetbuch ein buntes 
Heiligenbild und ein großes Stück Kuchen dazu. 

Jetzt aber ging die rechte Luſt der Kleinen erſt an, da nun wirk⸗ 
lich zur Weinleſe geſchritten wurde, bei der ſie mithelfen und 
naſchen durften. Da belebte ſich allmählich der Garten, fröh⸗ 
liche Stimmen da und dort, geputzte Kinder, die große Trauben 
trugen, flatternde Schleier und weiße ſchlanke Geſtalten zwiſchen 
den Rebengeländern ſchimmernd und wieder verſchwindend, als 
wanderten Engel über den Berg. Die Priorin ſaß unterdes vor 
der Haustür und betete ihr Brevier und ſchaute oft über das 
Buch weg nach den vergnügten Schweſtern; die Herbſtſonne 
ſchien warm und kräftig über die ſtille Gegend, und die Nonnen 
ſangen bei der Arbeit: 


\ 
Es iſt nun der Herbſt gekommen, 
Hat das ſchöne Sommerkleid 
Von den Feldern weggenommen 
Und die Blätter ausgeſtreut, 
Vor dem böſen Winterwinde 
Deckt er warm und ſachte zu 
Mit dem bunten Laub die Gründe, 
Die ſchon müde gehn zur Ruh. 


Einzelne verſpätete Wandervögel zogen noch über den Berg und 
ſchwatzten vom Glanz der Ferne, was die glücklichen Schweſtern 
nicht verſtanden. Gabriele aber wußte wohl, was ſie ſangen, 
und ehe die Priorin ſichs verſah, war ſie auf die höchſte Linde 


geklettert; da erſchrak fie, wie fo groß und weit die Welt war. — 


Die Priorin ſchalt ſie aus und nannte ſie ihr wildes Waldvög⸗ 


— 


lein. Ja, dachte Gabriele, wenn ich ein Vöglein wäre! Dann 


fragte die Priorin, ob ſie von da oben das Schloß Dürande 
überm Walde ſehen könne? Alle die Wälder und Wieſen, ſagte 
ſie, gehören dem Grafen Dürande; er grenzt hier an, das iſt 
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ein reicher Herr! Gabriele aber dachte an ihren Herrn, und 
die Nonnen ſangen wieder: 

Durch die Felder ſieht man fahren 

Eine wunderſchöne Frau, 

Und von ihren langen Haaren 

Goldne Fäden auf der Au 

Spinnet ſie und ſingt im Gehen: 

Eia, meine Blümelein, 

Nicht nach andern immer ſehen, 

Eia, ſchlafet, ſchlafet ein! 
Ich höre Waldhörner! rief hier plötzlich Gabriele; es verhielt 
ihr faſt den Atem vor Erinnerung an die alte ſchöne Zeit. — 
Komm ſchnell herunter! mein Kind, rief ihr die Priorin zu. 
Aber Gabriele hörte nicht darauf, zögernd und im Hinabſteigen 
noch immer zwiſchen den Zweigen hinausſchauend, ſagte ſie wie⸗ 
der: Es bewegt ſich drüben am Saum des Waldes; jetzt ſeh ich 
Reiter; wie das glitzert im Sonnenſchein! Sie kommen gerade 
auf uns her. 
Und kaum hatte ſie ſich vom Baum geſchwungen, als einer von 
den Reitern, über den grünen Plan dahergeflogen, unter den 
Linden anlangte und mit höflichem Gruß vor der Priorin ſtill⸗ 
hielt. Gabriele war ſchnell in das Haus gelaufen, dort wollte 
ſie durchs Fenſter nach dem Fremden ſehen. Aber die Priorin 
rief ihr nach: der Herr ſei durſtig, ſie ſolle ihm Wein heraus⸗ 
bringen. Sie ſchämte ſich, daß er ſie auf dem Baume geſehen, 
ſo kam ſie furchtſam mit dem vollen Becher vor die Tür mit 
geſenkten Blicken, durch die langen Augenwimpern nur ſah ſie 
das koſtbare Zaumzeug und die Stickerei auf ſeinem Jagdrock 
im Sonnenſchein flimmern. Als ſie aber an das Pferd trat, 
ſagte er leiſe zu ihr: er ſehe doch ihre dunkeln Augen im Weine 
ſich ſpiegeln wie in einem goldnen Brunnen. Bei dem Klang 
der Stimme blickte fie erſchrocken auf — der Reiter war ihr 
Liebſter — fie ſtand wie verblendet. Er trank jetzt auf der Prio⸗ 
rin Geſundheit, ſah aber dabei über den Becher weg Gebrielen 


an und zeigte ihr verſtohlen ihr Tuch, das ſie in jener Nacht 


aus dem Fenſter verloren. Dann drückte er die Sporen ein, und 
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flüchtig dankend, flog er wieder fort zu dem bunten Schwarm 
am Walde, das weiße Tuch flatterte weit im Winde hinter ihm 
her. c 
Sieh nur, ſagte die Priorin lachend, wie ein Falk, der eine Taube 
durch die Luft führt! 
Wer war der Herr? frug endlich Gabriele tief aufatmend. — 
Der junge Graf Dürande, hieß es. - Da tönte die Jagd ſchon 
wieder fern und immer ferner den funkelnden Wald entlang, 
die Nonnen aber hatten in ihrer Fröhlichkeit von allem nichts 
bemerkt und ſangen von neuem: 

Und die Vöglein hoch in Lüften 

Über blaue Berg und Seen 

Ziehn zur Ferne nach den Klüften, 

Wo die hohen Zedern ſtehn, 

Wo mit ihren goldnen Schwingen 

Auf des Benedeiten Gruft 

Engel Hoſianna ſingen 

Nächtens durch die ſtille Luft. 


Etwa vierzehn Tage darauf ſchritt Renald eines Morgens ſtill 
und raſch durch den Wald nach dem Schloß Dürande, deſſen 
Türme finſter über die Tannen herſahen. Er war ernſt und 
bleich, aber mit Hirſchfänger und leuchtendem Bandelier wie zu 
einem Feſte geſchmückt. In der Unruhe ſeiner Seele war er der 
Zeit ein gut Stück vorausgeſchritten, denn als er ankam, war 
die Haustür noch verſchloſſen und alles ſtill, nur die Dohlen 
erwachten ſchreiend auf den alten Dächern. Er ſetzte ſich unter⸗ 
des auf das Geländer der Brücke, die zum Schloſſe führte. Der 
Wallgraben unten lag lange trocken, ein marmorner Apollo mit 
ſeltſamer Lockenperücke ſpielte dort zwiſchen gezirkelten Blumen⸗ 
beeten die Geige, auf der ein Vogel ſein Morgenlied pfiff; über 
den Helmen der ſteinernen Ritterbilder am Tore brüteten ſich 
breite Aloen; der Wald, der alte Schloßgeſell, war wunderlich 
verſchnitten und zerquält, aber der Herbſt ließ ſich ſein Recht 
nicht nehmen und hatte alles phantaſtiſch gelb und rot gefärbt, 
und die Waldvögel, die vor dem Winter in die Gärten fluch⸗ 


teten, zwitſcherten luſtig von Wipfel zu Wipfel. — Renald fror, 
er hatte Zeit genug und überdachte noch einmal alles: wie der 
junge Graf Dürande wieder nach Paris gereiſt, um dort luſtig 
durchzuwintern, wie er ſelbſt darauf mit fröhlichem Herzen zum 
Kloſter geeilt, um ſeine Schweſter abzuholen. Aber da war Ga⸗ 
briele heimlich verſchwunden, man hatte einmal des Nachts 
einen fremden Mann am Kloſter geſehn; niemand wußte, wo⸗ 
hin ſie gekommen. 

Jetzt knarrte das Schloßtor, Renald ſprang ſchnell auf, er ver⸗ 
langte ſeinen Herrn, den alten Grafen Dürande, zu ſprechen. 
Man ſagte ihm, der Graf ſei eben erſt aufgewacht; er mußte 
noch lange in der Geſindeſtube warten zwiſchen Überreften vom 
geſtrigen Souper, zwiſchen Schuhbürſten, Büchſen und Katzen, 
die ſich verſchlafen an ſeinen blanken Stiefeln dehnten, niemand 
fragte nach ihm. Endlich wurde er in des Grafen Garderobe 
geführt, der alte Herr ließ ſich ſoeben friſieren und gähnte un⸗ 
aufhörlich. Renald bat nun ehrerbietig um kurzen Urlaub zu 
einer Reiſe nach Paris. Auf die Frage des Grafen, was er 
dort wolle, entgegnete er verwirrt: ſeine Schweſter ſei dort bei 
einem weitläufigen Verwandten — er ſchämte ſich herauszuſagen, 
was er dachte. Da lachte der Graf. Nun, nun, ſagte er, mein 
Sohn hat wahrhaftig keinen übeln Geſchmack. Geh Er nur 
hin, ich will Ihm an ſeiner Fortune nicht hinderlich ſein; die 
Dürandes find in ſolchen Affären immer ſplendid; fo ein junger 
wilder Schwan muß gerupft werden, aber mach Ers mir nicht 
zu arg. — Dann nickte er mit dem Kopfe, ließ ſich den Puder⸗ 
mantel umwerfen und ſchritt langſam zwiſchen zwei Reihen 
von Bedienten, die ihn im Vorüberwandeln mit großen Quaſten 
einpuderten, durch die entgegengeſetzte Flügeltür zum Frühſtück. 
Die Bedienten kicherten heimlich — Renald ſchüttelte ſich wie 
ein gefeffelter Löwe. 

Noch an demſelben Tage trat er ſeine Reiſe an. 

Es war ein ſchöner, blanker Herbſtabend, als er in der Ferne 
Paris erblickte; die Ernte war längſt vorüber, die Felder ſtanden 
alle leer, nur von der Stadt her kam ein verworrenes Naufchen 
über die ſtille Gegend, daß ihn heimlich ſchauerte. Er ging nun 
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an prächtigen Landhäuſern vorüber durch die langen Vorftädte 
immer tiefer in das wachſende Getöſe hinein, die Welt rückte 
immer enger und dunkler zuſammen, der Lärm, das Raſſeln 
der Wagen betäubte, das wechſelnde Streiflicht aus den geputz⸗ 
ten Läden blendete ihn; ſo war er ganz verwirrt, als er endlich 
im Wind den roten Löwen, das Zeichen feines Vetters, ſchwan⸗ 
ken ſah, der in der Vorſtadt einen Weinſchank hielt. Dieſer ſaß 
eben vor der Tür ſeines kleinen Hauſes und verwunderte ſich 
nicht wenig, da er den verſtaubten Wandersmann erkannte. Doch 
Renald ſtand wie auf Kohlen. War Gabriele bei dir? fragte 
er gleich nach der erſten Begrüßung geſpannt. — Der Vetter 
ſchüttelte erftaunt den Kopf, er wußte von nichts. — Alſo doch! 
ſagte Renald, mit dem Fuß auf die Erde ſtampfend; aber er 


konnte es nicht über die Lippen bringen, was er vermute und 


vorhabe. 

Sie gingen nun in das Haus und kamen in ein langes, wüſtes 
Gemach, das von einem Kaminfeuer im Hintergrunde ungewiß 
erleuchtet wurde. In den roten Widerſcheinen lag dort ein wil⸗ 
der Haufe umher: abgedankte Soldaten, müßige Handwerks⸗ 
burſchen und dergleichen Hornkäfer, wie ſie in der Abendzeit um 
die großen Städte ſchwärmen. Alle Blicke aber hingen an einem 
hohen, hagern Manne mit bleichem, ſcharfgeſchnittenem Geſicht, 
der, den Hut auf dem Kopf und ſeinen langen Mantel ſtolz und 
vornehm über die linke Achſel zurückgeſchlagen, mitten unter 
ihnen ſtand. — Ihr ſeid der Nährſtand! rief er ſoeben aus; wer 
aber die andern nährt, der iſt ihr Herr; hoch auf, ihr Herren! — 
Er hob ein Glas, alles jauchzte wild auf und griff nach den 
Flaſchen, er aber tauchte kaum die feinen Lippen in den dunkel⸗ 
roten Wein, als ſchlürft' er Blut, ſeine ſpielenden Blicke gingen 
über dem Glaſe kalt und lauernd in der Runde. 

Da funkelte das Kaminfeuer über Renalds blankes Bandelier, 
das ſtach plötzlich in ihre Augen. Ein ſtarker Kerl mit rotem 
Geſicht und Haar, wie ein brennender Dornburſch, trat mit über: 
mutiger Bettelhaftigkeit dicht vor Renald und fragte, ob er dem 
Großtürken diene? Ein andrer meinte, er habe ja da, wie ein 
Hund, ein adeliges Halsband umhängen. — Renald griff raſch 
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nach feinem Hirfchfänger, aber der lange Redner trat dazwiſchen, 
fie wichen ihm ſcheu und ehrerbietig aus. Dieſer führte den 
Jäger an einen abgelegenen Tiſch und fragte, wohin er wolle. 
Da Renald den Grafen Dürande nannte, ſagte er: Das iſt ein 
altes Haus, aber der Totenwurm pickt ſchon drin, ganz von Lieb⸗ 
ſchaften zerfreſſen. — Renald erſchrak, er glaubte, jeder müßte 
ihm ſeine Schande an der Stirn anſehen. Warum kommt Ihr 
gerade auf die Liebſchaften? fragte er zögernd. — Warum? er⸗ 
widerte jener; ſind ſie nicht die Herren im Forſt, iſt das Wild 
nicht ihre, hohes und niederes? Sind wir nicht verfluchte Hunde 
und lecken die Schuh, wenn fie uns ſtoßen? — Das verdroß Re 
nald; er entgegnete kurz und ſtolz: Der junge Graf Dürande 
fei ein großmütiger Herr, er wolle nur fein Recht von ihm und 
weiter nichts. — Bei dieſen Worten hatte der Fremde ihn auf⸗ 
merkſam betrachtet und ſagte ernſt: Ihr ſeht aus wie ein Scharf⸗ 
richter, der, das Schwert unterm Mantel, zu Gerichte geht; es 
kommt die Zeit, gedenkt an mich, Ihr werdet der Nüftigften 
einer fein bei der blutigen Arbeit. - Dann zog er ein Blättchen 
hervor, ſchrieb etwas mit Bleiſtift darauf, verſiegelte es am Licht 
und reichte es Renald hin. Die Grafen hier kennen mich wohl, 
fagte er; er folle das nur abgeben an Dürande, wenn er einen 
Strauß mit ihm habe, es könnte ihm vielleicht von Nutzen 
fein. - Wer iſt der Herr? fragte Renald feinen Vetter, da der 
Fremde ſich raſch wieder wandte. - Ein Feind von Tyrannen, 
entgegnete der Vetter leiſe und geheimnisvoll. N 
Dem Renald aber gefiel hier die ganze Wirtſchaft nicht, er war 
müde von der Reife und ſtreckte fich bald in einer Nebenkammer 
auf das Lager, das ihm der Vetter angewieſen. Da konnte er 
vernehmen, wie immer mehr und mehr Gäſte nebenan allmäh⸗ 
lich die Stube füllten; er hörte die Stimme des Fremden wie⸗ 
der dazwiſchen, eine wilde Predigt, von der er nur einzelne Worte 
verſtand, manchmal bligre das Kaminfeuer blutrot durch die 
Ritzen der ſchlechtverwahrten Tür; fo ſchlief er fpät unter furcht⸗ 
baren Träumen ein. 


Der Ball war noch nicht beendigt, aber der junge Graf Dü⸗ 
rande hatte dort fo viel Wunderbares gehört von den feuri⸗ 
gen Zeichen einer Revolution, vom heimlichen Aufblitzen kampf⸗ 
fertiger Geſchwader, Jakobiner, Volksfreunde und Royaliften, 
daß ihm das Herz ſchwoll wie im nahenden Gewitterwinde. Er 
konnte es nicht länger aushalten in der drückenden Schwüle. 
In ſeinen Mantel gehüllt, ohne den Wagen abzuwarten, ſtürzte 
er ſich in die ſcharfe Winternacht hinaus. Da freute er ſich, wie 
draußen fern und nah die Turmuhren verworren zuſammen⸗ 
klangen im Wind und die Wolken über die Stadt flogen und 
der Sturm ſein Reiſelied pfiff, luſtig die Schneeflocken durch⸗ 
einander wirbelnd. Grüß mir mein Schloß Dürande! rief er dem 
Sturme zu; es war ihm ſo friſch zumut, als müßt er, wie ein 
lediges Roß, mit jedem Tritte Funken aus den Steinen ſchlagen. 
In ſeinem Hotel aber fand er alles wie ausgeſtorben, der Kam⸗ 
merdiener war vor Langeweile feſt eingeſchlafen, die jüngere 
Dienerſchaft ihren Liebſchaften nachgegangen, niemand hatte 
ihn ſo früh erwartet. Schauernd vor Froſt ſtieg er die breite, 
dämmernde Treppe hinauf, zwei tief herabgebrannte Kerzen be: 
leuchteten zweifelhaft das vergoldete Schnitzwerk des alten Saa⸗ 
les, es war ſo ſtill, daß er den Zeiger der Schloßuhr langſam 
fortrücken und die Wetterfahnen im Winde ſich drehen hörte. 
Wüſt und überwacht warf er ſich auf eine Ottomane hin. Ich 
bin ſo müde, ſagte er, ſo müde von Luſt und immer Luſt, lang⸗ 
weilige Luft! Ich wollt, es wäre Krieg! — Da wars ibm, als 
hört' er draußen auf der Treppe gehn mit leiſen, langen Schrit⸗ 
ten, immer näher und näher. Wer iſt da? rief er. — Keine Ant⸗ 
wort. — Nur zu, mir eben recht, meinte er, Hut und Halbſchuhe 
wegwerfend, rumor nur zu, ſpukhafte Zeit, mit deinem fernen 
Wetterleuchten über Stadt und Land, als wenn die Gedanken 
aufſtünden überall und ſchlaftrunken nach den Schwertern tapp⸗ 
ten. Was gebſt du in Waffen raſſelnd um und pochſt an die 
Türen unferer Schlöffer bei ſtiller Nacht? Mich gelüſtet, mit dir 
zu fechten; berauf, du unſichtbares Kriegsgeſpenſt! 
Da pocht' es wirklich an der Tür. Er lachte, daß der Geiſt die 
Herausforderung fo ſchnell angenommen. In keckem Über 
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mut rief er: Herein! Eine hohe Geſtalt im Mantel trat in die 
Tür; er erſchrak doch, als dieſe den Mantel abwarf und er Re⸗ 
nald erkannte, denn er gedachte der Nacht im Walde, wo der 
Jäger auf ihn gezielt. Renald aber, da er den Grafen erblickte, 
ehrerbietig zurücktretend, ſagte: er habe den Kammerdiener hier 
zu finden geglaubt, um ſich anmelden zu laſſen. Er ſei ſchon 
öfters zu allen Tageszeiten hier geweſen, jedesmal aber, unter 
dem Vorwand, daß die Herrſchaft nicht zu Hauſe oder beſchäf⸗ 
tigt ſei, von den Pariſer Bedienten zurückgewieſen worden, die 
ihn noch nicht kannten; ſo habe er denn heute auf der Straße 
gewartet, bis der Graf zurückkäme. 

Und was willſt du denn von mir? fragte der Graf, ihn mit un⸗ 
verwandten Blicken prüfend. 

Gnädiger Herr, erwiderte der Jäger nach einer Pauſe, Sie wiſ⸗ 
ſen wohl, ich hatte eine Schweſter, ſie war meine einzige Freude 
und mein Stolz — ſie iſt eine Landläuferin geworden, ſie iſt 
fort. 

Der Graf machte eine heftige Bewegung, faßte ſich aber gleich 
wieder und ſagte halb abgewendet: Nun, und was geht das 
mich an? 

Renalds Stirn zuckte wie fernes Wetterleuchten, er ſchien mit 
ſich ſelber zu ringen. Gnädiger Herr, rief er darauf im tiefſten 
Schmerz, gnädiger Herr, gebt mir meine arme Gabriele zurück! 
Ich? fuhr der Graf auf; zum Teufel, wo iſt ſie? 

Hier — entgegnete Renald ernſt. 

Der Graf lachte laut auf und, den Leuchter ergreifend, ſtieß er 
raſch eine Flügeltür auf, daß man eine weite Reihe glänzender 
Zimmer überſah. Nun, ſagte er mit erzwungener Luſtigkeit, ſo 
hilf mir ſuchen! Horch, da raſchelt was hinter der Tapete, jetzt 
hier, dort, nun ſage mir, wo ſteckt ſie? 

Renald blickte finſter vor ſich nieder, fein Geſicht verdunkelte 


ſich immer mehr. Da gewahrte er Gabrielens Schnupftuch auf 
einem Tiſchchen; der Graf, der ſeinen Augen gefolgt war, ſtand 


einen Augenblick betroffen. — Renald hielt ſich noch, es fiel ihm 
der Zettel des Fremden wieder ein, er wünſchte immer noch, 
alles in Güte abzumachen, und reichte ſchweigend dem Grafen 
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das Briefchen hin. Der Graf, ans Licht tretend, erbrach es 
ſchnell, da flog eine dunkle Röte über fein ganzes Geficht. — 
Und weiter nichts? murmelte er leiſe zwiſchen den Zähnen, ſich 
in die Lippen beißend. Wollen fie mir drohen, mich ſchrecken? — 
Und raſch zu Renald gewandt, rief er: Und wenn ich deine ganze 
Sippſchaft hätt, ich gäb ſie nicht heraus! Sag deinem Bettler⸗ 
advokaten, ich lachte ſein und wäre zehntauſendmal noch ſtol⸗ 
zer als er, und wenn ihr beide euch im Hauſe zeigt, laß ich mit 
Hunden euch vom Hofe hetzen, das ſag ihm; fort, fort, fort! — 
Hiermit ſchleuderte er den Zettel dem Jäger ins Geſicht und 
ſchob ihn ſelber zum Saal hinaus, die eichene Tür hinter ihm 
zuwerfend, daß es durchs ganze Haus öde erſchallte. 

Renald ſtand, wild um ſich blickend, auf der ſtillen Treppe. Da 
bemerkte er erſt, daß er den Zettel noch krampfhaft in den Hän⸗ 
den hielt; er entfaltete ihn haſtig und las an dem flackernden 
Licht einer halbverlöſchten Laterne die Worte: Hütet euch! Ein 
Freund des Volks. — 

Unterdes hörte er oben den Grafen heftig klingeln; mehrere 
Stimmen wurden im Hauſe wach, er ſtieg langſam hinunter 
wie ins Grab. Im Hofe blickte er noch einmal zurück, die Fen⸗ 


ſter des Grafen waren noch erleuchtet, man ſah ihn im Saale 
heftig auf und nieder gehen. Da hörte Renald auf einmal draußen 
durch den Wind ſingen: 

Am Himmelsgrund ſchießen 

So luſtig die Stern, 

Dein Schatz läßt dich grüßen 

Aus weiter, weiter Fern! 


Hat eine Zither gehangen 
An der Tür unbeacht't, 

Der Wind iſt gegangen 

Durch die Saiten bei Nacht. 
Schwang ſich auf dann vom Gitter 
Über die Berge, übern Wald — 
Mein Herz iſt die Zither, 

Gibt einen fröhlichen Schall! 


Die Weife ging ihm durch Mark und Bein; er kannte fie wohl, — 
Der Mond ftreifte ſoeben durch die voriiberfliegenden Wolken 
den Seitenflügel des Schloſſes, da glaubte er in dem einen Fen⸗ 
ſter flüchtig Gabrielen zu erkennen; als er ſich aber wandte, 
wurde es ſchnell geſchloſſen. Ganz erſchrocken und verwirrt 
warf er ſich auf die nächſte Tür, ſie war feſt zu. Da trat er 
unter das Fenſter und rief leiſe aus tiefſter Seele hinauf: ob ſie 
drin wider ihren Willen feſtgehalten werde? ſo ſolle ſie ihm ein 
Zeichen geben, es ſei keine Mauer ſo ſtark wie die Gerechtigkeit 
Gottes. Es rührte ſich nichts als die Wetterfahne auf dem 
Dach. Gabriele! rief er nun lauter, meine arme Gabriele! der 
Wind in der Nacht weint um dich an den Fenſtern, ich liebte 
dich ſo ſehr, ich lieb dich noch immer, um Gottes willen komm, 
komm herab zu mir, wir wollen miteinander fortziehen, weit, 
weit fort, wo uns niemand kennt, ich will für dich betteln von 
Haus zu Haus, es iſt ja kein Lager fo hart, kein Froſt fo ſcharf, 
keine Not ſo bitter als die Schande. 

Er ſchwieg erſchöpft, es war alles wieder ſtill, nur die Tanz⸗ 
muſik von dem Ball ſchallte noch von fern über den Hof her⸗ 
über; der Wind trieb große Schneeflocken ſchräg über die harte 
Erde, er war ganz verſchneit. - Nun, fo gnade ung beiden Gott! 
ſagte er, ſich abwendend, ſchüttelte den Schnee vom Mantel 
und ſchritt raſch fort. 


Als er zu der Schenke ſeines Vetters zurückkam, fand er zu ſei⸗ 


nem Erſtaunen das ganze Haus verſchloſſen. Auf ſein heftiges 
Pochen trat der Nachbar, ſich vorſichtig nach allen Seiten um⸗ 
ſehend, aus feiner Tür — er ſchien auf des Jägers Rückkehr ge 
wartet zu haben — und erzählte ibm geheimnisvoll: das Neſt 
nebenan ſei ausgenommen, Polizeiſoldaten hätten heute abend 
den Vetter plötzlich abgeführt, niemand wiffe wobin. - Den Rez 
nald überraſchte und verwunderte nichts mehr, und zerſtreut mit 
flüchtigem Danke nahm er alles an, als der Nachbar nun auch 
das gerettete Reiſebündel des Jägers unter dem Mantel hervor⸗ 
brachte und ihm ſelbſt eine Zuflucht in ſeinem Hauſe anbot. 

Gleich am andern Morgen aber begann Renald ſeine Runde in 
der weitläufigen Stadt, er mochte nichts mehr von der Groß⸗ 
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mut des ſtolzen Grafen, er wollte jetzt nur ſein Recht! So 
ſuchte er unverdroffen eine Menge Advokaten hinter ihren großen 
Tintenfäſſern auf, aber die ſahens gleich alle den goldbortenen 
Rauten ſeines Rockes an, daß ſie nicht aus ſeiner eigenen Taſche 
gewachſen waren; der eine verlangte unmögliche Zeugen, der 
andere Dokumente, die er nicht hatte, und alle forderten Vor⸗ 
ſchuß. Ein junger reicher Advokat wollte fich totlachen über die 
ganze Geſchichte; er fragte, ob die Schweſter jung, ſchön, und 
erbot ſich, den ganzen Handel umſonſt zu führen und die arme 
Waiſe dann zu ſich ins Haus zu nehmen, während ein andrer 
gar das Mädchen ſelber heiraten wollte, wenn ſie fernerhin beim 
Grafen bliebe. — In tieffter Seele empört, wandte fic) Renald 
nun an die Polizeibehörde; aber da wurde er aus einem Revier 
ins andere geſchickt, von Pontius zu Pilatus, und jeder wuſch 
ſeine Hände in Unſchuld, niemand hatte Zeit, in dem Getreibe 
ein vernünftiges Wort zu hören, und als er endlich vor das 
rechte Bureau kam, zeigten ſie ihm ein langes Verzeichnis der 
Dienſtleute und Hausgenoſſen des Grafen Dürande: feine Schwe⸗ 
ſter war durchaus nicht darunter. Er habe Geiſter geſehen, hieß 
es, er ſolle keine unnützen Flauſen machen; man hielt ihn für 
einen Narren, und er mußte froh ſein, nur ungeſtraft wieder 
unter Gottes freien Himmel zu kommen. Da ſaß er nun tod⸗ 
müde in ſeiner einſamen Dachkammer, den Kopf in die Hand 
geſtützt; ſeine Barſchaft war mit dem frühzeitigen Schnee auf 
den Straßen geſchmolzen, jetzt wußt er keine Hilfe mehr, es 

ekelte ihm recht vor dem Schmutz der Welt. In dieſem Hin⸗ 


1 brüten, wie wenn man beim Sonnenglanz die Augen ſchließt, 


ſpielten feurige Figuren wechſelnd auf dem dunkeln Grund ſei⸗ 
ner Seele: ſchlängelnde Zornesblicke und halbgeborne Gedanken 
blutiger Rache. In dieſer Not betete er ſtill für ſich; als er 
aber an die Worte kam: Vergib uns unſere Schuld, als auch 
wir vergeben unſeren Schuldnern! fuhr er zuſammen; er konnte 
es dem Grafen nicht vergeben. Angſtvoll und immer brünſti⸗ 
ger betete er fort. — Da ſprang er plötzlich auf, ein neuer Ger 
danke erleuchtete auf einmal ſein ganzes Herz. Noch war nicht 
alles verſucht, nicht alles verloren, er beſchloß, den König ſelber 
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anzutreten — fo hatte er fich nicht vergeblich zu Gott gewendet, 
deffen Hand auf Erden ja der König iſt. 

Ludwig XVI. und fein Hof waren damals in Verſailles; Renald 
eilte ſogleich hin und freute ſich, als er bei ſeiner Ankunft hörte, daß 
der König, der unwohl geweſen, heute zum erſten Male wieder 
den Garten beſuchen wolle. Er hatte zu Hauſe mit großem Fleiß 
eine Supplik aufgeſetzt, Punkt für Punkt, das himmelſchreiende 
Unrecht und ſeine Forderung, alles, wie er es dereinſt vor Gottes 
Thron zu verantworten gedachte. Das wollte er im Garten ſelbſt 
übergeben, vielleicht fügte es ſich, daß er dabei mit dem König 
ſprechen durfte; fo, hoffte er, konne noch alles wieder gut werden. 
Vielerlei Volk, Neugierige, Müßiggänger und Fremde hatten 
ſich unterdes ſchon unweit der Tür, aus welcher der König tre= 
ten ſollte, zuſammengeſtellt. Renald drängte ſich mit klopfen⸗ 
dem Herzen in die vorderſte Reihe. Es war einer jener halbver⸗ 
ſchleierten Wintertage, die lügenhaft den Sommer nachſpiegeln, 
die Sonne ſchien lau, aber falſch über die ſtillen Paläſte, wei⸗ 
terhin zogen Schwäne auf den Weihern, kein Vogel ſang mehr, 
nur die weißen Marmorbilder ſtanden noch verlaſſen in der 
prächtigen Einſamkeit. Endlich gaben die Schweizer das Zei⸗ 
chen: die Saaltür öffnete ſich, die Sonne tat einen kurzen Blitz 
über funkelnden Schmuck, Ordensbänder und blendende Achſeln, 
die ſchnell vor dem Winterhauch unter ſchimmernden Tüchern 
wieder verſchwanden. Da ſchallt' es auf einmal: Vive le roi! 
durch die Lüfte, und im Garten, ſo weit das Auge reichte, be⸗ 
gannen plötzlich alle Waſſerkünſte zu ſpielen, und mitten in dem 
Jubel, Rauſchen und Funkeln ſchritt der König in einfachem 
Kleide langſam die breiten Marmorſtufen hinab. Er ſah traurig 
und bleich - eine leiſe Luft rührte die Wipfel der hohen Baume und 


ſtreute die letzten Blätter wie einen Goldregen über die fürſtlichen 
Geſtalten. Jetzt gewahrte Renald mit einiger Verwirrung auch den 
Grafen Diirande unter dem Gefolge, er ſprach ſoeben halbflüſternd 
zu einer jungen ſchönen Dame. Schon rauſchten die taftnen Ge— 
wänder immer näher und näher. Renald konnte deutlich verneh⸗ 

men, wie die Dame, ihre Augen gegen Dürande aufſchlagend, ihn 
neckend fragte, was er drin ſehe, daß ſie ihn ſo erſchreckten. 
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Wunderbare Sommernächte meiner Heimat, erwiderte der Graf 
zerſtreut. Da wandte ſich das Fräulein lachend; Renald erſchrak, 
ihr dunkles Auge war wie Gabrielens in fröhlichen Tagen — es 
wollte ihm das Herz zerreißen. 

Darüber hatte er alles andere vergeſſen, der König war faſt vor⸗ 
über; jetzt drängte er ſich nach, ein Schweizer aber ſtieß ihn mit 
der Partiſane zurück, er drang noch einmal verzweifelt vor. Da 
bemerkt ihn Dürande, er ſtutzt einen Augenblick, dann, ſchnell ge⸗ 
ſammelt, faßt er den Zudringlichen raſch an der Bruſt und über⸗ 
gibt ihn der herbeieilenden Wache. Der König über dem Getümmel 
wendet ſich fragend. — Ein Wahnſinniger, entgegnet Dürande. 
Unterdes hatten die Soldaten den Unglücklichen umringt, die 
neugierige Menge, die ihn für verrückt hielt, wich ſcheu zurück, 
ſo wurde er ungehindert abgeführt. Da hörte er hinter ſich die 
Fontänen noch rauſchen, dazwiſchen das Lachen und Plaudern 
der Hofleute in der lauen Luft; als er aber einmal zurückblickte, 
hatte ſich alles ſchon wieder nach dem Garten hingekehrt, nur 
ein bleiches Geſicht aus der Menge war noch zurückgewandt 
und funkelte ihm mit ſcharfen Blicken nach. Er glaubte fchau: 
dernd den prophetiſchen Fremden aus des Vetters Schenke wie⸗ 
derzuerkennen. 
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Der Mond beſcheint das alte Schloß Dürande und die tiefe 
Waldesſtille am Jägerhaus, nur die Bäche rauſchen fo ges 
heimnisvoll in den Gründen. Schon blühts in manchem tie: 
fen Tal, und nächtliche Züge heimkehrender Störche hoch in der 
Luft verkünden in einzelnen halbverlornen Lauten, daß der Früh⸗ 
ling gekommen. Da fahren plötzlich Rehe, die auf der Wieſe 
vor dem Jägerhaus geraſtet, erſchrocken ins Dickicht, der Hund 
an der Tür ſchlägt an, ein Mann ſteigt eilig von den Bergen, 
bleich, wüſt, die Kleider abgeriſſen, mit wildverwachſenem Bart — 

es iſt der Jäger Renald. 
Mehrere Monate hindurch war er in Paris im Irrenhauſe ein: 
geſperrt geweſen; je heftiger er beteuerte, verſtändig zu ſein, für 
deſto toller hielt ihn der Wärter; in der Stadt aber hatte man 
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jetzt Wichtigeres zu tun, niemand bekümmerte fid um ihn. Da 
erſah er endlich ſelbſt ſeinen Vorteil, die Hinterliſt ſeiner ver⸗ 
rückten Mitgeſellen half ihm treulich aus Luſt an der Heimlich⸗ 
keit. So war es ihm gelungen, in einer dunklen Nacht mit 
Lebensgefahr ſich an einem Seil herabzulaſſen und in der alle . 
gemeinen Verwirrung der Zeit unentdeckt aus der Stadt durch 
die Wälder, von Dorf zu Dorfe bettelnd, heimwärts zu gelan⸗ 
gen. Jetzt bemerkte er erſt, daß es von fern überm Walde blitzte, 
vom ſtillen Schloßgarten her ſchlug ſchon eine Nachtigall, es 
war ihm, als ob ihn Gabriele riefe. Als er aber mit klopfen⸗ 
dem Herzen auf dem altbekannten Fußſteig immer weiter ging, 
öffnete ſich bei dem Hundegebell ein Fenſterchen im Jägerhaus. 
Es gab ihm einen Stich ins Herz; es war Gabrielens Schlaf- 
kammer, wie oft hatte er dort ihr Geſicht im Mondſchein ge⸗ 
ſehen. Heut aber guckte ein Mann hervor und fragte barſch, 
was es draußen gäbe. Es war der Waldwärter, der heimtücki⸗ 
ſche Rotkopf war ihm immer zuwider geweſen. Was macht 
Ihr hier in Renalds Haus? ſagte er. Ich bin müde, ich will 
hinein. Der Waldwärter ſah ihn von Kopf bis zu den Füßen 
an, er erkannte ihn nicht mehr. Mit dem Renald iſts lange 
vorbei, entgegnete er dann, er iſt nach Paris gelaufen und hat 
ſich dort mit verdächtigem Geſindel und Rebellen eingelaſſen, 
wir wiſſens recht gut, jetzt habe ich feine Stelle vom Grafen. — 
Drauf wies er Renald am Waldesrand den Weg zum Wirts⸗ 
hauſe und ſchlug das Fenſter wieder zu. — Oho, ſtehts ſo? dachte 
Renald. Da fielen ſeine Augen auf ſein Gärtchen, die Kirſch⸗ 
bäume, die er gepflanzt, ſtanden ſchon in voller Blüte, es 
ſchmerzte ihn, daß ſie in ihrer Unſchuld nicht wußten, für wen 
ſie blühten. Währenddes hatte ſein alter Hofhund ſich gewalt⸗ 
ſam vom Stricke losgeriſſen, ſprang liebkoſend an ihm herauf 
und umkreiſte ihn in weiten Freudenſprüngen; er herzte ſich mit 
ihm wie mit einem alten, treuen Freunde. Dann aber wandte 
er ſich raſch zum Hauſe; die Tür war verſchloſſen, er ſtieß ſie 
mit einem derben Fußtritt auf. Drin hatte der Waldwärter 
unterdes Feuer gepinkt. Herr Jeſus! rief er erſchrocken, da er, 
entgegentretend, plötzlich beim Widerſchein der Lampe den ver⸗ 
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wilderten Renald erkannte. Renalb aber achtete nicht darauf, 
ſondern griff nach der Büchſe, die überm Bett an der Wand 
hing. Lump, ſagte er, das ſchöne Gewehr ſo verſtauben zu laſſen! 
Der Waldwärter, die Lampe hinſetzend und auf dem Sprunge, 
durchs Fenſter zu entfliehen, ſah den furchtbaren Gaſt ſeitwärts 
mit ungewiſſen Blicken an. Renald bemerkte, daß er zitterte. 
Fürcht dich nicht, ſagte er, dir tu ich nichts, was kannſt du da⸗ 
für; ich hol mir nur die Büchſe, ſie iſt vom Vater, ſie gehört 
mir und nicht dem Grafen, und ſo wahr der alte Gott noch lebt, 
ſo hol ich mir auch mein Recht, und wenn ſie's im Turmknopf 
von Dürande verfiegelt hätten, das fag dem Grafen und wers 
fonft wiſſen will, Mit dieſen Worten pfiff er dem Hunde und 
ſchritt wieder in den Wald hinaus, wo ihn der Waldwärter bei 
dem wirren Wetterleuchten bald aus den Augen verloren hatte. 
Währenddes ſchnurrten im Schloß Dürande die Gewichte der 
Turmuhr ruhig fort, aber die Uhr ſchlug nicht, und der ver⸗ 
roſtete Weiſer rückte nicht mehr von der Stelle, als wäre die 
Zeit eingeſchlafen auf dem alten Hofe beim einförmigen Rau⸗ 
ſchen der Brunnen. Draußen, nur manchmal vom fernen Wet⸗ 
terleuchten zweifelhaft erhellt, lag der Garten mit ſeinen wun⸗ 
derlichen Baumfiguren, Statuen und vertrockneten Baſſins wie 
verſteinert im jungen Grün, das in der warmen Nacht ſchon 
von allen Seiten luſtig über die Gartenmauer kletterte und ſich 
um die Säulen der halbverfallenen Luſthäuſer ſchlang, als wollt 
nun der Frühling alles erobern. Das Hausgeſinde aber ſtand 


heimlich untereinander flüſternd auf der Terraſſe, denn man 


ſah es hie und da brennen in der Ferne; der Aufruhr ſchritt 
wachſend ſchon immer näher über die ſtillen Wälder von Schloß 
zu Schloß. Da hielt der kranke alte Graf um die gewohnte 
Stunde einſam Tafel im Ahnenſaal, die hohen Fenſter waren 
feſt verſchloſſen, Spiegel, Schränke und Marmortiſche ſtanden 
unverrückt umher wie in der alten Zeit, niemand durfte, bei ſei⸗ 
ner Ungnade, der neuen Ereigniſſe erwähnen, die er verächtlich 
ignorierte. So ſaß er, im Staatskleide, frifiert wie eine ge 
putzte Leiche, am reichbeſetzten Tiſch vor den filbernen Armleuch⸗ 
tern und blätterte in alten Hiſtorienbüchern, feiner kriegeriſchen 
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Jugend gedenkend. Die Bedienten eilten ſtumm über den glat⸗ 
ten Boden hin und her, nur durch die Ritzen der Fenſterladen 
ſah man zuweilen das Wetterleuchten, und alle Viertelſtunden 
hakte im Nebengemach die Flötenuhr knarrend ein und ſpielte 
einen Satz aus einer alten Opernarie. 

Da ließen ſich auf einmal unten Stimmen vernehmen, drauf 
hörte man jemand eilig die Treppe heraufkommen, immer lau⸗ 
ter und näher. Ich muß herein! rief es endlich an der Saaltür, 
fich durch die abwehrenden Diener drängend, und bleich, verftört 
und atemlos ſtürzte der Waldwärter in den Saal, in wilder 
Haſt dem Grafen erzählend, was ihm ſoeben im Jägerhauſe mit 
Renald begegnet. 

Der Graf ſtarrte ihn ſchweigend an. Dann, plötzlich einen Arm⸗ 
leuchter ergreifend, richtete er ſich zum Erſtaunen der Diener 
ohne fremde Hilfe hoch auf. Hüte ſich, wer einen Dürande 
fangen will! rief er, und geſpenſtiſch wie ein Nachtwandler mit 
dem Leuchter quer durch den Saal ſchreitend, ging er auf eine 
kleine eichene Tür los, die zu dem Gewölbe des Eckturms führte. 
Die Diener, als ſie ſich vom erſten Entſetzen über ſein grauen⸗ 
haftes Ausſehen erholt, ſtanden verwirrt und unentſchloſſen um 
die Tafel. Um Gottes willen, rief da auf einmal ein Jäger 
herbeieilend, laßt ihn nicht durch, dort in dem Eckturm hab ich 
auf ſein Geheiß heimlich alles Pulver zuſammentragen müſſen; 
wir ſind verloren, er ſprengt uns alle mit ſich in die Luft! — 
Der Kammerdiener, bei dieſer ſchrecklichen Nachricht, faßte ſich 
zuerſt ein Herz und fprang tafch vor, um feinen Herrn zurück⸗ 
zuhalten, die andern folgten ſeinem Beiſpiel. Der Graf aber, 
da er ſich ſo unerwartet verraten und überwältigt ſah, ſchleu⸗ 
derte dem nächſten den Armleuchter an den Kopf, darauf, krank 
wie er war, brach er ſelbſt auf dem Boden zuſammen. 

Ein verworrenes Durcheinanderlaufen ging nun durch das ganze 
Schloß; man hatte den Grafen auf ſein ſeidenes Himmelbett 
gebracht. Dort verſuchte er vergeblich, ſich noch einmal empor⸗ 
zurichten, zurückſinkend rief er: Wer ſagte da, daß der Renald 
nicht wahnſinnig iſt? — Da alles ſtill blieb, fuhr er leiſer fort: 
Ihr kennt den Renald nicht, er kann entſetzlich ſein, wie freſſend 
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Feuer — läßt man denn reißende Tiere frei aufs Feld? — Ein 
ſchöner Löwe, wie er die Mähnen ſchüttelt — wenn fie nur nicht 
fo blutig wären! — Hier, ſich plötzlich beſinnend, riß er die mii- 
den Augen weit auf und ſtarrte die umherſtehenden Diener ver⸗ 
wundert an. 

Der beſtürzte Kammerdiener, der ſeine Blicke allmählich ver⸗ 
löfchen ſah, redete von geiſtlichem Beiſtand, aber der Graf, ſchon 
im Schatten des nahenden Todes, verfiel gleich darauf von 
neuem in fieberhafte Phantaſien. Er ſprach von einem großen 
prächtigen Garten und einer langen, langen Alles, in der ihm 
feine verſtorbene Gemahlin entgegenfäme, immer näher und 
heller und ſchöner. — Nein, nein, ſagte er, ſie hat einen Ster⸗ 
nenmantel um und eine funkelnde Krone auf dem Haupt. Wie 
rings die Zweige ſchimmern von dem Glanz! — Gegrüßt ſeiſt 
du, Maria, bitt für mich, du Königin der Ehren! — Mit dieſen 


WMWorten ſtarb der Graf. 


Als der Tag anbrach, war der ganze Himmel gegen Morgen 
dunkelrot gefärbt; gegenüber aber ſtand das Gewitter bleifarben 
hinter den grauen Türmen des Schloſſes Dürande, die Sterbe⸗ 
glocke ging in einzelnen, abgebrochenen Klängen über die ſtille 
Gegend, die fremd und wie verwandelt in der ſeltſamen Be⸗ 
leuchtung heraufblickte. — Da ſahen einige Holzhauer im Walde 
den wilden Jäger Renald mit ſeiner Büchſe und dem Hunde 
eilig in die Morgenglut hinabſteigen; niemand wußte, wohin 
er ſich gewendet. 


r 3 
Mehrere Tage waren ſeitdem vergangen, das Schloß ſtand 
wie verzaubert in öder Stille, die Kinder gingen abends 
ſcheu vorüber, als ob es drin ſpuke. Da ſah man eines Tages 
plötzlich droben mehrere Fenſter geöffnet, buntes Reiſegepäck lag 
auf dem Hof umher, muntere Stimmen ſchallten wieder auf 
den Treppen und Gängen, die Türen flogen hallend auf und 
zu, und vom Turm fing die Uhr troſtreich wieder zu ſchlagen an. 
Der junge Graf Dürande war, auf die Nachricht vom Tode 
ſeines Vaters, raſch und unerwartet von Paris zurückgekehrt. 
Unterwegs war er mehrmals verworrenen Ziigen von Edelleuten 
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begegnet, die ſchon damals flüchtend die Landſtraßen bedeckten. 
Er aber hatte keinen Glauben an die Fremde und wollte ehrlich. 
Freud und Leid mit ſeinem Vaterlande teilen. Wie hatte auch 
der erſte Schreck aus der Ferne alles übertrieben! Er fand ſeine 
nächſten Dienſtleute ergeben und voll Eifer und überließ ſich 
gern der Hoff nung, noch alles zum Guten wenden zu können. 
In ſolchen Gedanken ſtand er an einem der offenen Fenſter, die 
Walder rauſchten fo friſch herauf, das hatte er fo lange nicht gehört, 
und im Tale ſchlugen die Vögel und jauchzten die Hirten von 
den Bergen, dazwiſchen hörte er unten im Schloßgarten ſingen: 

Wärs dunkel, ich läg im Walde, 

Im Walde rauſchts ſo ſacht, 

Mit ihrem Sternenmantel 

Bedecket mich da die Nacht, 

Da kommen die Bächlein gegangen: 

Ob ich ſchon ſchlafen tu? 

Ich ſchlaf nicht, ich hör noch lange 

Den Nachtigallen zu, 

Wenn die Wipfel Über mir ſchwanken, 

Es klinget die ganze Nacht, 

Das ſind im Herzen die Gedanken, 

Die ſingen, wenn niemand wacht. 
Jawohl, gar manche ſtille Nacht, dachte der Graf, ſich mit der 
Hand über die Stirn fahrend. — Wer fang da? wandte er ſich 
dann zu den auspackenden Dienern; die Stimme ſchien ihm ſo 
bekannt. Ein Jäger meinte, es ſei wohl der neue Gärtnerburſch 
aus Paris, der habe keine Ruhe gehabt in der Stadt; als ſie 
fortgezogen, fo fei er ihnen zu Pferde nachgekommen. Der? - 
ſagte der Graf - er konnte ſich kaum auf den Burſchen befinnen. 
Über den Zerftreuungen des Winters in Paris war er nicht oft in 
den Garten gefommen; er hatte den Knaben nur felten geſehn und 
wenig beachtet, um fo mehr freute ihn feine Anhänglichkeit. 
Indes war es beinahe Abend geworden, da hieß der Graf noch 
ſein Pferd ſatteln, die Diener verwunderten ſich, als ſie ihn bald 
darauf fo ſpät und ganz allein noch nach dem Walde hinreiten 
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ſahen. Der Graf aber ſchlug den Weg zu dem nahen Nonnen⸗ 
kloſter ein und ritt in Gedanken raſch fort, als gälte es, ein 
lange verſäumtes Geſchäft nachzuholen; ſo hatte er in kurzer 
Zeit das ſtille Waldkloſter erreicht. Ohne abzuſteigen, zog er 
haſtig die Glocke am Tor. Da ſtürzte ein Hund ihm entgegen, 
als wollt er ihn zerreißen, ein langer, bärtiger Mann trat aus 
der Kloſterpforte und ſtieß den Köter wütend mit den Füßen; 
der Hund heulte, der Mann fluchte, eine Frau zankte drin im 
Kloſter, ſie konnte lange nicht zu Worte kommen. Der Graf, 
befremdet von dem ſeltſamen Empfang, verlangte jetzt ſchleunig 
die Priorin zu ſprechen. — Der Mann ſah ihn etwas verlegen 
an, als ſchämte er ſich. Gleich aber wieder in alter Roheit ge⸗ 
ſammelt, ſagte er, das Kloſter ſei aufgehoben und gehöre der 
Nation; er ſei der Pächter hier. Weiter erfuhr nun der Graf 
noch, wie ein Pariſer Kommiſſär das alles ſo raſch und klug 
geordnet. Die Nonnen ſollten nun in weltlichen Kleidern hin⸗ 
aus in die Städte, heiraten und nützlich ſein; da zogen alle in 
einer ſchönen ſtillen Nacht aus dem Tal, für das ſie ſo lange 
gebetet, nach Deutſchland hinüber, wo ihnen in einem Schweſter⸗ 
kloſter freundliche Aufnahme angeboten worden. 

Der überraſchte Graf blickte ſchweigend umher, jetzt bemerkte 
er erſt, wie die zerbrochenen Fenſter im Winde klappten; aus 
einer Zelle unten ſah ein Pferd ſchläfrig ins Grün hinaus, die 
Ziegen des Pächters weideten unter umgeworfenen Kreuzen auf 
dem Kirchhof, niemand wagte es, ſie zu vertreiben; dazwiſchen 
weinte ein Kind im Kloſter, als klagte es, daß es geboren in 
dieſer Zeit. Im Dorfe aber war es wie ausgekehrt, die Bauern 
guckten ſcheu aus den Fenſtern, ſie hielten den Grafen für einen 
Herrn von der Nation. Als ihn aber nach und nach einige wieder⸗ 
erkannten, ſtürzte auf einmal alles heraus und umringte ibn, 
hungrig, zerlumpt und bettelnd. Mein Gott, mein Gott, dachte 
er, wie wird die Welt fo öde! — Er warf alles Geld, das er bei 
ſich hatte, unter den Haufen, dann ſetzte er raſch die Sporen ein 
und wandte ſich wieder nach Hauſe. 

Es war ſchon völlig Nacht, als er in Dürande ankam. Da be⸗ 
merkte er mit Erſtaunen im Schloſſe einen unnatürlichen Auf⸗ 
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ruhr, Lichter liefen von Fenſter zu Fenſter, und einzelne Stim⸗ 
men ſchweiften durch den dunklen Garten, als ſuchten ſie jemand. 


Er ſchwang ſich raſch vom Pferde und eilte ins Haus. Aber 


auf der Treppe ſtürzte ihm ſchon der Kammerdiener mit einem 
verſiegelten Blatte atemlos entgegen: es ſeien Männer unten, 
die es abgegeben und trotzig Antwort verlangten. Ein Jäger, 
aus dem Garten hinzutretend, fragte ängſtlich den Grafen, ob 
er draußen dem Gärtnerburſchen begegnet? Der Burſch habe ihn 
überall gefucht, der Graf möge ſich aber hüten vor ihm, er fei 
in der Dämmerung verdächtig im Dorf geſehen worden, ein 
Bündel unterm Arm, mit allerlei Geſindel ſprechend, nun ſei 
er gar ſpurlos verſchwunden. 

Der Graf, unterdes oben im erleuchteten Zimmer angelangt, 
erbrach den Brief und las in ſchlechter, mit blaſſer Tinte müh⸗ 
jam gezeichneter Handſchrift: Im Namen Gottes verordne ich 
hiermit, daß der Graf Hippolyt von Dürande auf einem mit 
dem gräflichen Wappen beſiegelten Pergament die einzige Toch⸗ 
ter des verſtorbenen Förſters am Schloßberg, Gabriele Dubois, 
als ſeine rechtmäßige Braut und künftiges Gemahl bekennen 
und annehmen ſoll. Dieſes Gelöbnis ſoll heute bis elf Uhr 


nachts in dem Jägerhauſe abgeliefert werden. Ein Schuß aus 


dem Schloßfenſter aber bedeutet: Nein. Renald. 

Was iſt die Uhr? fragte der Graf. — Bald Mitternacht, erwider⸗ 
ten einige, ſie hätten ihn ſolange im Walde und Garten vergeb⸗ 
lich geſucht. — Wer von euch ſah den Renald, wo kam er her? 
fragte er von neuem. Alles ſchwieg. Da warf er den Brief 
auf den Tiſch. Der Raſende! ſagte er und befahl für jeden Fall 
die Zugbrücke aufzuziehen, dann öffnete er raſch das Fenſter und 
ſchoß ein Piſtol, als Antwort, in die Luft hinaus. Da gab es 
einen wilden Widerhall durch die ſtille Nacht, Geſchrei und Ru⸗ 
fen und einzelne Flintenſchüſſe bis in die fernſten Schlünde hin⸗ 
ein, und als der Graf ſich wieder wandte, ſah er in dem Saal 
einen Kreis verſtörter Geſichter lautlos um ſich her. 

Er ſchalt fie Haſenjäger, denen vor Wölfen graute. Ihr habt 


lange genug Krieg geſpielt im Walde, ſagte er, nun wendet ſich 


die Jagd, wir find jetzt das Wild, wir müſſen durch. Was wird 
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es ſein! Ein Tollhaus mehr iſt wieder aufgeriegelt, der raſende 
Veitstanz geht durchs Land, und der Renald geigt ihnen vor. 
Ich hab nichts mit dem Volk, ich tat ihnen nichts als Gutes, 
wollen ſie noch Beſſeres, ſie ſollens ehrlich fordern, ich gäbs 
ihnen gern, abſchrecken aber laß ich mir keine Hand breit mei⸗ 
nes alten Grund und Bodens; Trotz gegen Trotz! 

So trieb er ſie in den Hof hinab, er ſelber half die Pforten, 
Luken und Fenſter verrammen. Waffen wurden raſſelnd von 
allen Seiten herbeigeſchleppt, ſein fröhlicher Mut belebte alle. 
Man zündete mitten im Hofe ein großes Feuer an, die Jäger 
lagerten ſich herum und goſſen Kugeln in den roten Widerfchei- 
nen, die luſtig über die ſtillen Mauern liefen — fie merkten nicht, 
wie die Raben, von der plötzlichen Helle aufgeſchreckt, ächzend 
über ihnen die alten Türme umkreiſten. — Jetzt brachte ein Jä⸗ 
ger mit großem Geſchrei den Hut und die Jacke des Gärtner: 
burſchen, die er zu ſeiner Verwunderung beim Aufſuchen der 
Waffen im Winkel eines abgelegenen Gemaches gefunden. Einige 
meinten, das Bürſchchen ſei vor Angſt aus der Haut gefahren, 
andere ſchworen, er ſei ein Schleicher und Verräter, während 
der alte Schloßwart Nicolo, ſchlau lächelnd, ſeinem Nachbar 


heimlich etwa Fk Ohr flüſterte. Der Graf bemerkte es. Was 


lachſt du? fuhr er den Alten an; eine entſetzliche Ahnung flog 
plötzlich durch ſeine Seele. Alle ſahen verlegen zu Boden. Da 
faßte er den erſchrockenen Schloßwart haſtig am Arm und führt 
ihn mit fort in einen entlegenen Teil des Hofes, wohin nur 
einige ſchwankende Schimmer des Feuers langten. Dort hörte 
man beide lange Zeit lebhaft miteinander reden, der Graf ging 
manchmal heftig an dem dunkeln Schloßflügel auf und ab und 
kehrte dann immer wieder fragend und zweifelnd zu dem Alten 
zurück. Dann ſah man ſie in den offenen Stall treten, der 
Graf half ſelbſt eilig den ſchnellſten Läufer ſatteln, und gleich 
darauf ſprengte Nicolo quer über den Schloßhof, daß die Fun⸗ 
ken ſtoben, durchs Tor in die Nacht hinaus. Reit zu! rief ihm 
der Graf noch nach; frag, ſuche bis ans Ende der Welt. 

Nun trat er raſch und verſtört wieder zu den andern, zwei der 
zuverläſſigſten Leute mußten ſogleich bewaffnet nach dem Dorf 


79 


binab, um den Renald draußen aufzuſuchen; wer ihn zuerſt 
ſähe, ſolle ihm ſagen: er, der Graf, wolle ihm Satisfaktion 
geben wie einem Kavalier und ſich mit ihm ſchlagen, Mann gegen 
Mann — mehr könne der Stolze nicht verlangen. 

Die Diener ſtarrten ihn verwundert an, er aber hatte unterdes 
einen rüſtigen Jäger auf die Zinne geſtellt, wo man am weitſten 
ins Land hinaus ſehen konnte. Was ſiehſt du? fragte er, unten 
ſeine Piſtolen ladend. Der Jäger erwiderte: die Nacht ſei zu 
dunkel, er könne nichts unterſcheiden, nur einzelne Stimmen 
höre er manchmal fern im Feld und ſchweren Tritt, als zogen 
viele Menſchen lautlos durch die Nacht, dann alles wieder ſtill. 
Hier iſts luſtig oben, ſagte er, wie eine Wetterfahne im Wind — 
was iſt denn das? 

Wer kommt? fuhr der Graf haſtig auf. 

Eine weiße Geſtalt, wie ein Frauenzimmer, entgegnete der Fü: 
ger, fliegt unten dicht an der Schloßmauer hin. — Er legte raſch 
ſeine Büchſe an. Aber der Graf, die Leiter hinauffliegend, war 
ſchon ſelber droben und riß dem Zielenden heftig das Gewehr 
aus der Hand. Der Jäger ſah ihn erſtaunt an. Ich kann auch 
nichts mehr ſehen, ſagte er dann halb unwillig und warf ſich 
nun auf die Mauer nieder, über den Rand hinausſchauend: 
Wahrbaftig, dort an der Gartenecke iſt noch ein Fenſter offen, 
der Wind klappt mit den Laden, dort iſts hereingehuſcht. 

Die Zunächſtſtehenden im Hofe wollten eben nach der bezeich⸗ 
neten Stelle hineilen, als plötzlich mehrere Diener, wie Herbſt⸗ 
blätter im Sturm, über den Hof daherflogen; die Rebellen, hieß 
es, hätten im Seitenflügel eine Pforte geſprengt, andere mein⸗ 
ten, der rotköpfige Waldwärter habe ſie mit Hilfe eines Nach⸗ 
ſchlüſſels beimlich durch das Kellergeſchoß hereingeführt. Schon 
hörte man Fußtritte hallend auf den Gängen und Treppen und 
fremde, rauhe Stimmen da und dort, manchmal blitzte eine 
Brandfackel vorüberſchweifend durch das Fenſter. — Hallo, nun 
gilts, die Gäſte kommen, ſpielt auf zum Hochzeitstanze! rief 
der Graf, in niegefühlter Mordluſt aufſchauernd. Noch war 
nur erſt ein geringer Teil des Schloſſes verloren; er ordnete 
raſch ſeine kleine Schar, feſt entſchloſſen, ſich lieber unter den 


Trümmern feines Schloffes zu begraben, als in dieſe rohen 
Hände zu fallen. 
Mitten in dieſer Verwirrung aber ging auf einmal ein Geflüſter 
durch ſeine Leute: der Graf zeige ſich doppelt im Schloß, der 
eine hatte ihn zugleich im Hof und am Ende eines dunkeln 
Ganges geſehen, einem andern war er auf der Treppe begegnet, 
flüchtig und auf keinen Anruf Antwort gebend, das bedeutete 
ſeit uralter Zeit dem Hauſe großes Unglück. Niemand hatte 
jedoch in dieſem Augenblick das Herz und die Zeit, es dem Gra⸗ 
fen zu ſagen, denn ſoeben begann auch unten der Hof ſich ſchon 
grauenhaft zu beleben; unbekannte Geſichter erſchienen Überall 
an den Kellerfenſtern, die Keckſten arbeiteten ſich gewaltſam her⸗ 
vor und ſanken, ehe ſie ſich draußen noch aufrichten konnten, 
von den Kugeln der wachſamen Jäger wieder zu Boden, aber 
über ihre Leichen weg kroch und rang und hob es ſich immer 
wieder von neuem unaufhaltſam empor, braune verwilderte Ge⸗ 
ſtalten mit langen Vogelflinten, Stangen und Brecheiſen, als 
wühlte die Hölle unter dem Schloſſe ſich auf. Es war die Bande 
des verräteriſchen Waldwärters, der ihnen heimtückiſch die Kel⸗ 
ler geöffnet. Nur auf Plünderung bedacht, drangen ſie ſogleich 
nach dem Marſtall und hieben in der Eile die Stränge entzwei, 
um ſich der Pferde zu bemächtigen. Aber die edlen ſchlanken 
Tiere, von dem Lärm und der gräßlichen Helle verſtört, riffen ſich 
los und ſtürzten in wilder Freiheit in den Hof; dort mit zornig 
funkelnden Augen und fliegender Mähne, ſah man fie bäumend 
aus der Menge ſteigen und Roß und Mann verzweifelnd durch⸗ 
einander ringen beim wirren Wetterleuchten der Fackeln, Jubel 
und Todesſchrei und die dumpfen Klänge der Sturmglocken 
dazwiſchen. Die verſprengten Jäger fochten nur noch einzeln 
gegen die wachſende Übermacht; ſchon umringte das Getümmel 
immer dichter den Grafen, er ſchien unrettbar verloren, als der 
blutige Knäuel mit dem Ausruf: dort, dort iſt er! ſich plötzlich 
wieder entwirrte und alles dem andern Schloßflügel zuflog. 
Der Graf, in einem Augenblick faſt allein ſtehend, wandte ſich 
tiefaufatmend und ſah erſtaunt das alte Banner des Hauſes 
Dürande drüben vom Balkon wehen. Es wallte ruhig durch 


196 . 8 


die wilde Nacht, auf einmal aber ſchlug der Wind wie im Spiel 
die Fahne zurück - da erblickte er mit Schaudern ſich ſelbſt da⸗ 
hinter, in ſeinen weißen Reitermantel tief gehüllt, Stirn und 
Geſicht von feinem Federbuſch umflattert. Alle Blicke und Rohre 
zielten auf die ſtille Geſtalt, doch dem Grafen ſträubte ſich das 
Haar empor, denn die Blicke des furchtbaren Doppelgängers 
waren mitten durch den Kugelregen unverwandt auf ihn ge⸗ 
richtet. Jetzt bewegte es die Fahne, es ſchien ihm ein Zeichen 
geben zu wollen, immer deutlicher und dringender ihn zu ſich 
hinaufwinkend. 


Eine Weile ſtarrte er hin, dann, von Entſetzen überreizt, vergißt 


er alles andere, und unerkannt den Haufen teilend, der wütend 
nach dem Haupttor dringt, eilt er ſelbſt dem geſpenſtiſchen 
Schloßflügel zu. Ein heimlicher Gang, nur wenigen bekannt, 
führt ſeitwärts näher zum Balkon, dort ſtürzt er ſich hinein; 
ſchon ſchließt die Pforte ſich ſchallend hinter ihm, er tappt am 
Pfeiler einſam durch die ſtille Halle, da hört er atmen neben 
ſich, es faßt ihn plötzlich bei der Hand, ſchauernd ſieht er das 
Banner und den Federbuſch im Dunkeln wieder ſchimmern. 
Da, den weißen Mantel zurückſchlagend, ſtößt es unten raſch 
eine Tür auf nach dem ſtillen Feld, ein heller Mondblick ſtreift 
blendend die Geſtalt, fie wendet ſich. — Um Gottes willen, Ga⸗ 
briele! ruft der Graf und läßt verwirrt den Degen fallen. 

Das Mädchen ſtand bleich, ohne Hut vor ihm, die ſchwarzen 
Locken aufgeringelt, rings von der Fahne wunderbar umgeben. 
Sie ſchien noch atemlos. Jetzt zaudere nicht, ſagte ſie, den ganz 
Erſtaunten eilig nach der Tür drängend, der alte Nicolo harrt 


deiner draußen mit dem Pferde. Ich war im Dorf, der Renald 


wollte mich nicht wiederſehn, ſo rannte ich ins Schloß zurück, 
zum Glück ſtand noch ein Fenſter offen, da fand ich dich nicht 
gleich und warf mich raſch in deinen Mantel. Noch merken ſie 
es nicht, ſie halten mich für dich; bald iſts zu ſpät, laß mich 
und rette dich, nur ſchnell! — Dann ſetzte ſie leiſer hinzu: Und 
grüße auch das ſchöne Fräulein in Paris, und betet für mich, 
wenns euch wohlgeht. 

Der Graf aber, in tiefſter Seele bewegt, hatte ſie ſchon feſt in 
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beide Arme genommen und bedeckte den bleichen Mund mit 
glühenden Küſſen. Da wand ſie ſich ſchnell los. Mein Gott, 
liebſt du mich denn noch, ich meinte, du freiteſt um das Fräu⸗ 


llein? ſagte fie voll Erſtaunen, die großen Augen fragend zu ihm 
aufgeſchlagen. — Ihm wars auf einmal, wie in den Himmel 


hineinzuſehen. Die Zeit fliegt heut entſetzlich! rief er aus; dich ö 
liebte ich immerdar, da nimm den Ring und meine Hand auf 
ewig, und fo verlaß mich Gott, wenn ich je von dir laſſe! + 
Gabriele, von Überraſchung und Freude verwirrt, wollte nieder⸗ 
knien, aber ſie taumelte und mußte ſich an der Wand feſthal⸗ 


ten. Da bemerkte er erſt mit Schrecken, daß ſie verwundet war. 


Ganz außer ſich riß er ſein Tuch vom Halſe, ſuchte eilig mit 
Fahne, Hemd und Kleidern das Blut zu ſtillen, das auf einmal 
unaufhaltſam aus vielen Wunden zu quellen ſchien. In ſtei⸗ 
gender, unſäglicher Todesangſt blickte er nach Hilfe ringsum⸗ 


her, ſchon näherten ſich verworrene Stimmen, er wußte nicht, 


ob es Freund oder Feind. Sie hatte währenddes den Kopf müde 
an ſeine Schulter gelehnt. Mir flimmerts ſo ſchön vor den 
Augen, ſagte ſie, wie dazumal, als du durchs tiefe Abendrot 
noch zu mir kamſt; nun iſt ja alles, alles wieder gut. 

Da pfiff plötzlich eine Kugel durch das Fenſter herein. Das war 
der Renald! rief der Graf, ſich nach der Bruſt greifend; er fühlte 
den Tod im Herzen. — Gabriele fuhr haſtig auf. Wie iſt dir? 
fragte ſie erſchrocken. Aber der Graf, ohne zu antworten, faßte 
heftig nach ſeinem Degen. Das Geſindel war leiſe durch den 
Gang herangeſchlichen, auf einmal ſah er ſich in der Halle von 
bewaffneten Männern umringt. — Gute Nacht, mein liebes 
Weib! rief er da; und mit letzter, übermenſchlicher Gewalt das 
von der Fahne verhüllte Mädchen auf den linken Arm ſchwingend, 
bahnt' er ſich eine Gaſſe durch die Plünderer, die ihn nicht kannten 
und verblüfft von beiden Seiten vor dem Wütenden zurückwichen. 
So hieb er ſich durch die offene Tür glücklich ins Freie hinaus, 


keiner wagte ihm aufs Feld zu folgen, wo ſie in den ſchwankenden 


Schatten der Bäume einen heimlichen Hinterhalt beſorgten. 
Draußen aber rauſchten die Wälder ſo kühl. Hörſt du die Hoch⸗ 


zeitsglocken gehn? ſagte der Graf; ich ſpür ſchon Morgenluft. - 
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Gabriele konnte nicht mehr ſprechen, aber fie fab ihn ſtill und 
felig an. — Immer ferner und leiſer verhallten unterdes ſchon 
die Stimmen vom Schloſſe her, der Graf wankte verblutend, 
ſein ſteinernes Wappenſchild lag zertrümmert im hohen Gras, 
dort ſtürzt' er tot neben Gabrielen zuſammen. Sie atmeten nicht 
mehr, aber der Himmel funkelte von Sternen, und der Mond 
ſchien prächtig über das Jägerhaus und die einſamen Gründe; 
es war, als zögen Engel ſingend durch die ſchöne Nacht. 

Dort wurden die Leichen von Nicolo gefunden, der vor Unge⸗ 
duld ſchon mehrmals die Runde um das Haus gemacht hatte. 
Er lud beide mit dem Banner auf das Pferd, die Wege ſtan⸗ 
den verlaſſen, alles war im Schloß, ſo brachte er ſie unbemerkt 
in die alte Dorfkirche. Man hatte dort vor kurzem erſt die 
Sturmglocke geläutet, die Kirchtür war noch offen. Er lauſchte 
vorſichtig in die Nacht hinaus, es war alles ſtill, nur die Lin⸗ 
den ſäuſelten im Wind, vom Schloßgarten hörte er die Nachti⸗ 
gallen ſchlagen, als ob ſie im Traume ſchluchzten. Da ſenkte 
er betend das ſtille Brautpaar in die gräfliche Familiengruft 
und die Fahne darüber, unter der ſie noch heut zuſammen aus⸗ 
ruhn. Dann aber ließ er mit traurigem Herzen ſein Pferd frei 
in die Nacht hinauslaufen, ſegnete noch einmal die ſchöne Hei⸗ 
matsgegend und wandte ſich raſch nach dem Schloß zurück, um 
ſeinen bedrängten Kameraden beizuſtehen; es war ihm, als 
könnte er nun ſelbſt nicht länger mehr leben. 


Auf den erſten Schuß des Grafen aus dem Schloßfenſter war 


das raubgierige Geſindel, das durch umlaufende Gerüchte von 
Renalds Anſchlag wußte, aus allen Schlupfwinkeln hervor⸗ 
gebrochen, er ſelbſt hatte in der offenen Tür des Jägerhauſes 
auf die Antwort gelauert und ſprang bei dem Blitz im Fenſter 


wie ein Tiger allen voraus, er war der erſte im Schloß. Hier, 


ohne auf das Treiben der andern zu achten, ſuchte er mitten 
zwiſchen den pfeifenden Kugeln in allen Gemächern, Gängen 
und Winkeln unermüdlich den Grafen auf. Endlich erblickt' er 
ihn durchs Fenſter in der Halle, er hört' ihn drin ſprechen, ohne 
Gabrielen in der Dunkelheit zu bemerken. Der Graf kannte den 
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Schützen wohl, er hatte gut gezielt. Als Renald ihn getroffen 
taumeln ſah, wandte er ſich tiefaufatmend — ſein Richteramt 
war vollbracht. 

Wie nach einem ſchweren, löblichen Tagewerke, durchſchritt er nun 
die leeren Säle in der wüſten Einſamkeit zwiſchen zertrümmerten 
Tiſchen und Spiegeln, der Zugwind ſtrich durch alle Zimmer 
und ſpielte traurig mit den Fetzen der zerriſſenen Tapeten. 

Als er durchs Fenſter blickte, verwunderte er ſich über das Ge⸗ 
wimmel fremder Menſchen im Hofe, die ihm geſchäftig dienten 
wie das Feuer dem Sturm. Ein ſeltſam Gelüſten funkelte ihn 
da von den Wänden an aus dem glatten Getäfel, in dem der 
Fackelſchein ſich verwirrend ſpiegelte, als äugelte der Teufel mit 
ihm. — So war er in den Gartenfaal gekommen. Die Tür ſtand 
offen, er trat in den Garten hinaus. Da ſchauerte ihn in der 


pPlwötzlichen Kühle. Der untergehende Mond weilte noch zweifelnd 


am dunkeln Rand der Wälder, nur manchmal leuchtete der 
Strom noch herauf, kein Lüftchen ging, und doch rührten ſich 
die Wipfel, und die Alleen und geiſterhaften Statuen warfen 
lange, ungewiſſe Schatten dazwiſchen, und die Waſſerkünſte 
ſpielten und rauſchten ſo wunderbar durch die weite Stille der 
Nacht. Nun ſah er ſeitwärts auch die Linde und die mondbe- 
glänzte Wieſe vor dem Jägerhauſe; er dachte ſich die verlorne 
Gabriele wieder in der alten unſchuldigen Zeit als Kind mit den 
langen dunkeln Locken, es fiel ihm immer das Lied ein: Gute 
Nacht, mein Vater und Mutter, wie auch mein ſtolzer Bru⸗ 


der, — es wollte ihm das Herz zerreißen, er fang verwirrt vor 


ſich hin, halb wie im Wahnſinn: 


Meine Schweſter, die ſpielt an der Linde. — 
Stille Zeit, wie ſo weit, ſo weit! 

Da ſpielten ſo ſchöne Kinder 

Mit ihr in der Einſamkeit. 


Von ihren Locken verhangen, 
Schlief ſie und lachte im Traum, 
Und die ſchönen Kinder ſangen 

Die ganze Nacht unterm Baum. 


Die ganze Nacht hat gelogen, 
Sie hat mich fo falſch gegrüßt, 
Die Engel ſind fortgeflogen, 

Und Haus und Garten ſtehn wüſt. 


Es zittert die alte Linde, 

Und klaget der Wind fo ſchwer, 
Das macht, das macht die Sünde — 
Ich wollt, ich lig im Meer. — 

Die Sonne iſt untergegangen 

Und der Mond im tiefen Meer, 

Es dunkelt ſchon über dem Lande; 
Gute Nacht! ſeh dich nimmermehr. 


Wer iſt da? rief er auf einmal in den Garten hinein. Eine 
dunkle Geſtalt unterſchied ſich halbkenntlich zwiſchen den wirren 
Schatten der Bäume; erſt hielt er es für eins der Marmorbil⸗ 
der, aber es bewegte ſich, er ging raſch darauf los, ein Mann 
verſuchte ſich mühſam zu erheben, ſank aber immer wieder ins 
Gras zurück. Um Gott, Nicolo, du biſts! rief Renald erſtaunt; 
was machſt du hier? — Der Schloßwart wandte ſich mit großer 
Anſtrengung auf die andere Seite, ohne zu antworten. 


Biſt du verwundet? ſagte Renald, beſorgt näher tretend, wahr⸗ 


haftig, an dich dacht ich nicht in dieſer Nacht. Du warſt mir der 
liebſte immer unter allen, treu, zuverläſſig, ohne Falſch; ja, wär die 


Welt wie du! Komm nur mit mir, du ſollſt herrſchaftlich leben jetzt > 
im Schloß auf deine alten Tage, ich will dich über alle ſtellen. 


Nicolo aber ſtieß ihn zurück: Rühre mich nicht an, deine Hand 
raucht noch von Blut! 

Nun, entgegnete Renald finſter, ich meine, ihr ſolltet mirs alle 
danken, die wilden Tiere ſind verſtoßen in den wüſten Wald, es 
bekümmert ſich niemand um ſie, ſie müſſen ſich ihr Futter ſel⸗ 
ber nehmen — bah, und was iſt Brot gegen Recht? 


Recht? ſagte Nicolo, ihn lange ſtarr anſehend, um Gottes wil⸗ 


len, Renatd, ich glaube gar, du wußteſt nicht. 
Was wußt ich nicht? fuhr Renald haſtig auf. 
Deine Schweſter Gabriele. 


86 


Wo iſt fie? 

Nicolo wies ſchweigend nach dem Kirchhof; Renald ſchaudert 
heimlich zuſammen. Deine Schweſter Gabriele, fuhr der Schloß⸗ 
wart fort, hielt ſchon als Kind immer große Stücke auf mich, 
du weißt es ja; heut abend nun in der Verwirrung, eh's noch 
losging, hat ſie in ihrer Herzensangſt mir alles anvertraut. 
Renald zuckte an allen Gliedern, als hinge in der Luft das Richt⸗ 
ſchwert über ihm. Nicolo, ſagte er drohend, belüg mich nicht, 
denn dir, gerade dir glaube ich. 

Der Schloß wart, feine klaffende Bruſtwunde zeigend, erwiderte: 
Ich rede die Wahrheit, ſo wahr mir Gott helfe, vor dem ich noch 
in dieſer Stunde ſtehen werde! — Graf Hippolyt hat deine 
Schweſter nicht entführt. 
Hoho! lachte Renald, plötzlich wie aus unſäglicher Todesangſt 
erlöft, ich ſah fie ſelber in Paris am Fenſter in des Grafen Haus. 
Ganz recht, ſagte Nicolo, aus Lieb iſt ſie bei Nacht dem Grafen 
heimlich nachgezogen aus dem Kloſter. 

Nun ſiehſt du, ſiehſt du wohl? ich wußts ja doch. Nur weiter, 
weiter! unterbrach ihn Renald; große Schweißtropfen hingen 
in ſeinem wildverworrenen Haar. 

Das arme Kind, erzählte Nicolo wieder, ſie konnte nicht vom Gra⸗ 
fen laſſen; um ihm nur immer nahe zu ſein, hat ſie verkleidet als 


Geäartnerburſche ſich verdungen im Palaſt, wo fie keiner kannte. 


Renald, aufs äußerſte geſpannt, hatte ſich unterdes neben dem 
Sterbenden, der immer leiſer ſprach, auf die Knie hingeworfen, 
beide Hände vor ſich auf die Erde geſtützt. Und der Graf, ſagte 
er, der Graf, aber der Graf, was tat der? Er lockte, er kirrte fie, 
nicht wahr? 

Wie ſollt' ers ahnen? fuhr der Schloßwart fort; er lebte wie 
ein loſes Blatt im Sturm von Feft zu Feſt. Wie oft ſtand fie des 
Abends ſpät in dem verſchneiten Garten vor des Grafen Fenſtern, 
bis er nach Haufe kam, wüſt, überwacht er wußte nichts davon 
bis heute abend. Da ſchickt' er mich hinaus, ſie aufzuſuchen; ſie 
aber hatte ſich dem Tode ſchon geweiht, in ſeinen Kleidern euch 
täufchend, wollte fie eure Kugeln von feinem Herzen auf ihr eigenes 
wenden o jammervoller Anblick — fo fand ich beide tot im Felde 
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treten, bis er fie riefe. Er ſah fo ſchrecklich aus, fein Haar war 


Bruſt, daß es nicht plötzlich ausbricht und dich ſelbſt zerreißt. 
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Arm in Arm - der Graf hat ehrlich fie geliebt bis in den Tod - 
fie beide find ſchuldlos — rein — Gott fei uns allen gnädig! 
Renald war über dieſe Worte ganz ſtill geworden, er horchte 
noch immer hin, aber Nicolo ſchwieg auf ewig, nur die Gründe 
rauſchten dunkel auf, als ſchauderte der Wald. 

Da ſtürzte auf einmal vom Schloß die Bande ſiegestrunken 
über Blumen und Beete daher, ſie ſchrien Vivat! und riefen den 
Renald im Namen der Nation zum Herrn von Dürande aus. 
Renald, plötzlich ſich aufrichtend, blickte wie aus einem Traum 
in die Runde. Er befahl, ſie ſollten ſchleunig alle Geſellen aus 
dem Schloſſe treiben und keiner, bei Lebensſtrafe, es wieder be⸗ 


grau geworden über Nacht, niemand wagte es, ihm jetzt zu 
widerſprechen. Darauf ſahen fie ihn allein raſch und ſchwei⸗ 
gend in das leere Schloß hineingehen, und während ſie noch 
überlegen, was er vorhat und ob ſie ihm gehorchen oder den⸗ 
noch folgen ſollen, ruft einer erſchrocken aus: Herr Gott, der 
rote Hahn ift auf dem Dach! und mit Erſtaunen ſehen fie plötz⸗ 
lich feurige Spitzen bald da, bald dort aus den zerbrochenen 
Fenſtern ſchlagen und an dem trocknen Sparrwerk hurtig nach 
dem Dache klettern. Renald, ſeines Lebens müde, hatte eine 
brennende Fackel ergriffen und das Haus an allen vier Ecken 
angeſteckt. — Jetzt, mitten durch die Lohe, die der Zugwind wir⸗ 
belnd faßte, ſahen ſie den Schrecklichen eilig nach dem Eckturme 
ſchreiten, es war, als ſchlüge Feuer auf, wohin er trat. Dort 
in dem Turme liegt das Pulver, hieß es auf einmal, und voll 
Entjegen ſtiebte alles über den Schloßberg auseinander. Da — 
tat es gleich darauf einen furchtbaren Blitz, und donnernd ſtürzte 
das Schloß hinter ihnen zuſammen. Dann wurde alles ſtill; 
wie eine Opferflamme, ſchlank, mild und prächtig ſtieg das Feuer 
zum geſtirnten Himmel auf, die Gründe und Wälder ringsum⸗ 
her erleuchtend — den Renald ſah man nimmer wieder. 

Das ſind die Trümmer des alten Schloſſes Dürande, die wein⸗ 

umrankt in ſchönen Frühlingstagen von den waldigen Bergen 

ſchauen. Du aber hüte dich, das wilde Tier zu wecken in der 
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